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Nach den Wahlen.
Aus London wird uns geſchrieben:
Die Wahlen ſind zu Ende und das neue Unterhaus iſt kom

plett. Die 670 Abgeordneten verteilen ſich auſ die verſchiedenen
Parteien wie folgt: Liberale 274, Konſervative 274, Arbeiter-
partei 42, Jriſche Nationaliſten 84, darunter 8 Unabhängige
Nationaliſten. Am Kräfteverhältnis zwiſchen Liberalen und
Konſervativen haben die Wahlen nichts geändert; wie bei der
Auflöſung des alten Parlaments, werden ſie auch im neuen
genau die gleiche Stärke aufweiſen. Die Mehrheit der Regie-
rung wird ſich ausſchließlich aus Jren und Arbeitervertretern
zuſammenſetzen, alſo insgeſamt 126 betragen. Die Liberalen
und die Konſervativen ſchließen mit einem Reinverluſt von je
zwei Mandaten ab, die in demſelben Verhältnis den Jren und
der Arbeiterpartei zugute kommen. Alſo nur die extremen
Fraktionen haben Gewinne zu verzeichnen, während alle beide
orthodoxen Parteien verloren haben. Der „Regierungsblock“
hat einen Reingewinn von zwei Mandaten gegenüber der
Oppoſition erzielt.

Für alle praktiſchen Zwecke iſt alſo das alte Parlament in
der alten Stärke wiederhergeſtellt worden. Der Erfolg hat die
Wahlen als das geſtempelt, was ſie von Anfang an waren:
überflüſſig, zweck- und ſinnlos. Die Konſervativen mochten auf
einen Sieg und damit auf den Triumph der Lords hoffen;
die Liberalen auf einen Mandatszuwachs, der die Regierung
von der ihr läſtigen Abhängigkeit von den extremen Frak-
tionen, den Jren und der Arbeiterpartei, befreit hätte. Die
Hoffnungen beider ſind in den Wahlen zerſchmettert worden.
Die Partei der Lords iſt ſo hilflos wie je, und ihre unerbitt-
lichen Gegner haben, abſolut und relativ geſtärkt, noch mehr
als bisher die Macht, die Regierung zur endgültigen Abrech-
nung mit den Lords zu zwingen.

Die Frage iſt, was nun geſchehen ſoll. Einige Konſervative
verſuchen ihr Glück noch immer mit der Behauptung, daß die
Mehrheit der Regierung zu gering und zu wenig einheitlich
ſei, um ſie zu den von ihr beabſichtigten großen Verfaſſungs-
umwälzungen zu ermächtigen. Es iſt nicht nötig, ſich auch nur
einen Augenblick über dieſes Argument aufzuhalten. Eine
Mehrheit von 126 Stimmen, die, ſoweit der Kampf gegen das
Vetorecht der Lords in Frage kommt, durchaus einig iſt, kann
ſelbſtverſtändlich von keiner Macht an der Durchführung ihres
Programms gehindert werden. Außerdem würden ſowohl
Konſervative wie auch Liberale gut tun, ſich mit dem Ge-
danken vertraut zu machen, daß die Zeit der großen Mehr-
heiten ihrer Partei über alle anderen Parteien im Unterhauſe
vielleicht endgültig vorbei iſt.

Als ſicher darf zunächſt gelten, daß die Vetovorlage der
Regierung unmtttelbar nach der Eröffnung des Parla-
ments am Anfang Februar im Unterhauſe eingebracht werden
wird. Die Stunde des Oberhauſes in ſeiner jetzigen Geſtalt
und mit ſeinen gegenwärtigen Vollmachten hat für alle Fälle
geſchlagen. Die Lords ſelber haben das Todesurteil geſprochen,
und das Volk hat nun in zwei Wahlen hintereinander ſich
gegen den bisherigen Zuſtand ausgeſprochen. Gewiß, die
Lords haben eine andere Aenderung im Auge, als wie ſie von
der Regierung vorgeſchlagen wird. Es bleibt jetzt nur noch ab-
zuwarten, ob die Lords ſich ſchließlich der Entſcheidung der
Wähler fügen und die Vetobill, falls ſie in ihrer urſprüng-
lichen Form das Oberhaus erreicht, mit guter Miene paſſieren,
oder ob ſie es auf einen Kampf ankommen laſſen werden.
Gegenwärtig ſind die Anſichten darüber in der konſervativen
Partei geteilt. Diejenige Gruppe, die ſich in den letzten Jahren
durch chroniſche hyſteriſche Ausbrüche ausgezeichnet hat und die
konſervative Partei mit allerlei abenteuerlichen Plänen aus
ihrer nahezu hoffnungsloſen Lage retten möchte, iſt für den
Kampf bis ans Ende. Jhr Wortführer in der Preſſe iſt der
Obſerver, deſſen Redakteur, J. L. Garvin, der mit ſeinen
desparaten Auskunfſtsmitteln einen großen Einfluß auf den
konſervativen Führer Balfour auszuüben ſcheint. Um nur

von den Ereigniſſen der letzten Monate zu ſprechen, ſtammen
die Gedanken der Vetokonferenz, ſpäter der einer Reichskonfe-
renz mit Home-Rule für alle, und ſchließlich des Referendums
alle von Garvin. Trotzdem alle ſeine bisherigen Ratſchläge
den Konſervativen nur Unheil gebracht haben, ſcheint ſeine
Rolle noch nicht ausgeſpielt zu ſein. Jetzt verlangt er, daß die
Lords, falls die Regierung auf der Vetobill beſtehen ſollte, die
Vorlage ablehnen und es nötigenfalls auf
einen Pairsſchub ankommen laſſen, aber unter
keinen Umſtänden kapitulieren ſollen. Er meint, die Ernen-
nung von 500 Strohmännern zu Pairs würde bald die Ver-
nichtung der liberalen Partei nach ſich ziehen. Die beſonneren
Elemente der konſervativen Partei wollen jedoch von einer
ſolchen Verzweiflungstaktik nichts wiſſen. Die Morning Poſt,
das Hauptorgan der extremen Schutzzöllner, die auch gegen

das Schlagwort vom Referendum laut proteſtierten und am
liebſten die Führerſchaft Balfours los werden möchten, er
klärt jetzt, daß die Lords in der Vergangenheit ihre verfaſſungs-
mäßige Pflicht gekannt haben und ſie auch diesmal kennen
werden. Zu einer Jntervention des Königs dürfe unter keinen
Umſtänden Anlaß geboten werden. Das heißt mit anderen
Worten, daß ſich die Lords ohne weiteres unterwerfen ſollen.

Man kann ſich darauf verlaſſen, daß die Lords unter keinen
Umſtänden ſo verblendet und kopflos ſein werden, den Rat
Garvins zu befolgen. Es wird zu keinem Pairsſchub kommen.

Die Lords werden ihren Kampf in früheren Stadien und an

anderen Orten unter viel vorteilhafteren Bedingungen aus-
zukämpfen wiſſen. Sollte aber jemals der Punkt erreicht wer
den, wo ein Pairsſchub wirklich bevorſteht, dann werden die
Lords in der Tat ihre „verfaſſungsgemäße Pflicht kennen“,
wie im Jahre 1832, und gute Miene zu einem übrigens nicht
gar zu böſen Spiel machen.

Was die Regierung durchführen will und wozu ihr die
Wahlen wieder die Vollmacht gegeben haben, iſt die Veto-
vorlage. Jhre Bedeutung iſt ſchon bei früheren Anläſſen
klargelegt worden, ſie braucht jetzt bloß mit wenigen Worten
gekennzeichnet zu werden. Sie ſoll das Finanzveto der
Lords abſchaffen; ob eine Bill eine Finanzvorlage iſt, ent-
ſcheidet der Sprecher des Unterhauſes. Bei allen anderen
Vorlagen ſoll das Veto der Lords nicht mehr abſolut ſein,
ſondern nur zweimal ausgeübt werden können. Die ganze
Vorlage ſoll keinen dauernden Zuſtand ſchaffen, ſondern nur
als Uebergang dienen bis zur Reform der Zuſammen-
ſetzung des Oberhauſes.

Das iſt der Vorſchlag der Regierung. Jn der Weſtminſter
Gazette, dem führenden Regierungsorgan, erſcheint heute ein
Karikaturbild des berühmten politiſchen Zeichners Sir F. C.
Gould über die Lage. Lord Landsdowne ſitzt hoch oben auf
einem Baume, der das Vetorecht der Lords darſtellt. Eine
Ueberſchwemmung bedroht den Baum, immer wütender brauſen
die Wogen heran. Asquith naht als Steuermann mit einem
Boote und wirft Landsdowne den Reitungsanker zu. Das
BVoot wird bezeichnet als Vetobill der Regierung.
Asquith ruft Landsdowne zu: „Komm, mein Lord, die Flut
ſcheint nicht nachzulaſſen warum ſteckſt du deinen Stolz nicht
in die Taſche und läßt dich von mir in Sicherheit bringen?
Nicht beſſer kann es dir ergehen, und viel ſchlimmeres könnte
dir zuſtoßen. Du wirſt das Boot viel bequemer finden, als
du dir vorſtellſt.“ Das Bild iſt überſchrieben: Ein billiges
(reaſonable) Anerbieten.

Jn dieſem Bild hat der Künſtler beſſer die Lage beleuchket,
als 100 Leitartikel es könnten. Die Vetobill der Regierung
die Rettung der Exiſtenz und der Macht der Lords. Nur ein
verbiſſener Stolz läßt die Lords den Rettungsanker zurück
weiſen. Das Boot iſt nicht ganz nach ihrem Geſchmack fon
ſtruiert. Und wenn ſie nur lange genug trotzen und ſchwmollen,
dann wird der gute Steuermann ſie gewiß nicht den Fluten
überlaſſen, ſondern ihnen zum Gefallen das Boot umbauen
oder wenigſtens dekorieren.

Die Waffen ruhen jetzt und bald werden ſie verroſtet ſein.
Mit dem Neujahr werden die Friedens- und Kompromißvor
ſchläge nicht nur aus dem konſervativen, ſondern auch aus dem
liberalen Lager erſchallen. Würde der Ausgang nur von der
Kampfesbereitſchaft der Regierung abhängen, dann wäre die
Schlacht ſchon im voraus verloren. Zum Glück liegt ſie in
noch höherem Maße als bisher in der Gewalt der Jren und
der Arbeiterpartei. Die meinen es allerdings ernſt mit de
Vernichtung der Vorrechte der Lords. Mit ihrer Macht iſt auch
ihre Verantwortung gewachſen. Von ihrer Wachſamkeit, ihrem
Mute, ihrem rückſichtsloſen Beharren wird es abhängen, ob
das Volk nicht abermals um ſeinen Sieg betrogen wird.

Provozierung des (Vahlrechtskampfes.
Herr v. Bethmann Hollweg hat es darauf abgeſehen, das

preußiſche Volk zu provozieren. Alle bisherigen gewaltigen
Anſtrengungen im Wahlrechtskampfe haben nichts genutzt, die
Gewalthaber zum Gewähren von Volksrechten zu beſtimmen.
Und juſt das Weihnachtsfeſt hatte man dazu auserſehen, den
rechtloſen Maſſen mitzuteilen, daß man vorerſt gar nicht daran
denke, ſich irgendwie zu bemühen. Jn der halboffiziöſen Scherl-
preſſe wurde am Weihnachtstage folgendes veröffentlicht:

Sicherem Vernehmen nach wurde in einer der letzten
Sitzungen des preußiſchen Stagtsminiſteriums im Hinblick
auf die herannahende Tagung des Abgeordnetenhauſes auch
über die Frage der preußiſchen Wahlreform geſprochen. Wir
haben ſchon vor Monaten aus beſter Quelle melden können,
daß eine neue preußiſche Wahlrechtsvorlage in der nächſten
Tagung nicht wieder an den Landtag gelangen wird. Die
Richtigkeit dieſer Meldung wird uns neuerdings beſtätigt.
Die preußiſche Regierung, das iſt in dieſem Fall beſonders
der Miniſterpräſident von Bethmann Hollweg, iſt der Anſicht,
daß dieſe Angelegenheit bis zum Vollzuge der all-
gemeinen Neuwahlen zum Reichstage ruhen
muß. Erſt dann wäre es, je nach dem Ausfall dieſer
Wahlen, möglich, daß die maßgebenden Parteien in beiden
Häuſern des Landtags ihre Stellung zu dieſer Frage revi-
dieren würden, und daß eine neue Wahlrechtsvorlage ein
beſſeres Schickſal haben würde als die vorjährige. Wollte man
ſie jetzt ſchon wieder einbringen, ſo würde angeſichts der
herrſchenden Parteigegenſätze zu befürchten ſein, daß ſie ledig-
lich einen neuen Zankapfel abgäbe, und daß das Ergebnis
ebenſo negativ ausfiel wie vor einem Jahre. Das möchte der
Miniſterpräſident unter allen Umſtänden vermeiden, da er
nicht auf dem Standpunkt ſteht, daß das feierliche Ver-
ſprechen der Thronrede vom 20. Oktober 1908
durch die Einbringung einer Wahlreformvorlage erfüllt ſei,
gleichviel ob dieſe im Landtage ſcheitere oder zuſtande komme.

Die „Gründe“ des Herrn v. Bethmann ſollen als ſehr ver-
nünftig erſcheinen, in Wirklichkeit ſind ſie faule Aus-
reden. Die Herren wollen fortwurſteln, weiter nichts. Sie
denken: Zeit gewonnen, alles gewonnen. Aber für hiſtoriſch

reife Probleme gilt das nicht. Je länger die Herrſchenden das
brutale Unrecht beſtehen laſſen, um ſo größer wird die Erbitte-
rung dagegen. Und wenn einſt der Punkt kommt, wo die ſtille
Gärung in heißes Fieber übergeht, dann müſſen ſie dem Volke
mehr gewähren als ſie je gedacht haben.

Freilich, Herr v. Bethmann ſpekuliert ſo: hat fich der Un
wille und der Zorn des Volkes erſt einmal bei den Reichstags
wahlen entladen, ſo werden die Maſſen keine Luſt mehr haben,
ſo gewaltige Anſtrengungen für ein gleiches Recht in Preußen
zu machen. Dieſe Spekulation wäre nur dann richtig, wenn die
preußiſche Junkerherrſchaft durch die Reichstagswahlen hinweg-
geſpült wäre. Daran iſt natürlich nicht zu denken. Wohl wird
die Schar der Junker im Reichstage dezimiert ſein, aber gerade
dieſer Umſtand wird die Herrſchaften anpeitſchen, ihre Macht
in Preußen um ſo feſter zu halten. Durch ihre Macht in
Preußen werden ſie ihre Gewalt im Reiche ſichern. Daraus
folgt, daß wir in Preußen die brutalſte Jntereſſengeſetzgebung
und Herrſchaft der Junker auch weiter, vielleicht ſogar noch
verſchlimmert, zu koſten bekommen. Das aber iſt das an
ſtachelnde und flammende Signal zum Wahlrechtskampfe, der
nur mit dem Siege des gleichen Rechts enden kann. Aus dieſen
innern Gründen heraus iſt die Spekulation Bethmanns ver
fehlt.

Jm Sommer 1913 geht das Mandat des Dreiklaſſenlandtages
zu Ende. Da im Spätherbſt 1911 Reichstagswahlen ſein ſollen,
ſo wird der Landtag ſicherlich erſt wieder nach Neujahr 1912 zu-
ſammentreten (wie ja diesmal auch erſt nach Neujahr 19 t.
Dann wird man vielleicht mit der Ausrede kommen, der Land-
tag neige ja nun doch ſeinem Ende zu und dürfe ſo wichtige
Sachen wie die Wahlreform nicht mehr machen „ohne das Volk
befragt zu haben“. Das Volk kann aber unter dem Dreiklaſſen-
„recht“ wählen wie es will, die Junker und Kapitaliſten behalten
immer die Mehrheit im Landtage. Dieſem Fortwurſteln,
Verzetteln und Schwindeln ein Ende zu machen, iſt die
dringende Forderung der Sozialdemokratie. Wir fordern
ſofortige Vorlegung der preußiſchen Wahlreform und

und gleiches Wahlrecht mit direkter
und geheimer Stimmabgabe. Tut Regierung und Landtag
nichts mehr in der kommenden Seſſion, ſo wird die Parole:
gleiches Wahlrecht für Preußen mit zur Parole für die Reichs-
tagswahlen werden. Und nach den Reichstagswahlen Herr
Bethmann wird zu ſpät erfahren, daß man ſich gegen die Ge-
ſetze geſchichtlicher Entwicklung nicht ſtemmen kann.

r in er in owir fordern augemeines

.5322,14Der gerüffelte Miniſter.
Herr Delbrück, der Staatsſekretär des Jnnern, hat es

tron ſeiner Danziger Oberbürgermeiſtervergangenheit ſehr
ſchnell gelernt, nach der Pfeife der Junker und Scharfmacher

zu tanzen. Er gibt ſich jedoch der irrigen Auffaſſung hin, ein
Miniſter, der den herrſchenden Mächten in jeder Weiſe ihren
Willen tut, dürfe dafür auch gelegentlich ganz beſcheiden ſeine
eigene Meinung ſagen. Er hat den Arbeiterſekretären,
wie ihm befohlen war, mit allen Kräften die Tür zu den
Arbeiterkammern zugehalten, er hat aber bei dieſer Gelegen-
heit die Ausgeſchloſſenen nicht nach der üblichen Terminologie
der Scharfmacher beſchimpft und verleumdet, ſondern im
Gegenteil ihre guten Eigenſchaften in warmen Worten an-

muß es ſich daher gefallen laſſen, daß er jetzt
Nachrichten in folgender Weiſe abgekanzelt

erkannt. St
von den Hamburger
wird:

Wir halten dieſes Lob der Arbeiterſekretäre aus don
Munde des Stellvertreters des Reichskanzlers für einen be-
dauerlichen und folgenſchweren Mißgriff.
Wenn man die Arbeiterſekretäre als unentbehrlich für die
Arbeiter hinſtellt, dann darf man logiſcherweiſe den Gewerk-
ſchaften, ja ſchließlich der geſamten Sozialdemokratie ein
ſolches Lob nicht vorenthalten. Und ob ein ſüddeutſcher
Miniſter die ſozialdemokratiſche Bewegung „großartig“
nennt und ein anderer Staatsmann meint, er möchte die
Sozialdemokratie im Landtage ſeines Staates nicht ver-
miſſen, oder ob gar der Staatsſekretär des
Jnnern und Vertreter des Reichskanzlers
ſich in faſt begeiſterten Lobeserhebungen
über die Arbeiterſeiretäre im beſondern und das
ganze Jnſtitut im allgemeinen ergeht, das bleibt ſich ziem-
lich gleich. Alle dieſe Aeußerungen haben dieſelbe, die Sozial-
demokratie fördernde und den Kampf gegen die republika-
niſche Partei lähmende Wirkung.

Die Worte, die dem Stellvertreter des Reichskanzlers
dieſe Scharfmacherrüge eingetragen haben, gewinnen durch die
Oppoſition, die ſie finden, erhöhte Bedeutung. Wir wieder
holen ſie daher nochmals im Wortlaut des amtlichen Steno
gramms. Der Miniſter ſagte:

Jch gehöre gewiß nicht zu denjenigen, die eine unrichtige
Vorſtellung von der Tätigkeit der Arbeiterſekretäre haben,
und ich weiß ganz genau, daß ſie, ſo wie ſie ſich bei uns
entwickelt haben, eine, ich möchte ſagen

unentbehrliche Jnſtitution
geworden ſind M. H., Sie alle kennen die Tätigkeit der
Arbeiterſekretäre aus der Tätigkeit in den Kommiſſionen
dieſes Hauſes und Sie werden alle wiſſen, daß ſie uns dort
mit ihrer Sachkunde

wertvolle und angenehme Mitarbeiter
find. Sie wiſſen ferner, daß die Arbeiterſekretäre die Be
rater des Arbeiters ſind bei all ſeinen Wegen durch d



waren, dur
Ka völlig

manchmal komplizierten Jrrgänge unſerer ſözialpolftiſchen
Geſetzgebung, daß ſie

ſeine Rechte vertreten
vor den Behörden, daß ſie ſeine Rechte vertreten vor allen
Dingen aber in allen denjenigen Fällen, in denen der Ar-
beiter Rechtsanſprüche auf Grund der ſozialpolitiſchen Ge-
ſetze zu verfolgen hat, daß ſie

ſeine Anwälte ſind
insbeſondere auch vor den Schiedsgerichten und dem Reichs-
verſicherungsamt. Sie berufen Verſammlungen der Ar-

vbeiter, ſie führen in dieſen Verſammlungen, ſie bringen aber
auch die Beſchlüſſe, die in dieſen Verſammlungen gefaßt
werden, meiſt formuliert mit, und ſie gehen mit den Auf-
trägen, die ſie ſich auf dieſe Weiſe haben geben laſſen, ins
Land hier in den Reichstag und in die Landtage der Bundes
ſtaaten Jch habe die Freude, die Herren zu einem
großen Teile hier zu ſehen, ſie auch gelegentlich zu mir kom-
men ſehen.

Das iſt zwar alles wahr, aber die Hamb. Nachr. haben
von ihrem Standpunkt aus ganz recht, wenn ſie meinen, der
Staatsſekretär hätte es nicht ſagen ſollen. Wohin ſoll es denn
mit den Junkern und Scharfmachern kommen, wenn ſolche
Sitten bei uns einreißen, daß ſelbſt ein Miniſter gelegentlich
einmal die Wahrheit ſagt? Herrn Delbrücks Rede enthält
ſogar eine indirekte Aufwiegelung gegen das preu-
ßiſche Dreillaſſenwahlrecht, das den Arbeiterver-
tretern der Weg in den Landtag des größten Bundesſtaates
nach Möglichkeit verſperrt, und eine vernichtende Kritik jenes
Regierungsvorſchlags zur Reichsverſicherungsordnung, der die
Herrſchaft der Sozialdemokratie in den Krankenkaſſen brechen,
mit anderen Worten, die von Herrn Delbrück ſo begeiſtert ge-
prieſenen Arbeitervertreter aus ihren auf das Vertrauen der
Kaſſenmitglieder gegründeten Stellungen hinauswerfen will.
Delbrück! Delbrück!

Die wenigen, die was davon erkannt,
Die töricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten,
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 27. Dezember 1910.

Die Ausweiſung unterm Weihnachtsbaum.
Herr v. Jagow hat, ſicher nicht ohne Genehmigung ſeines

Herrn und Meiſters, am Vorabend des „Feſtes der Liebe“ einen
jungen franzöſiſchen Gelehrten Dr. Halbrachs aus Preußen
ausgewieſen, weil ſich dieſer Dr. Halbrachs erfrecht hatte, in
der Humanité des Genoſſen Jaurès auszuſprechen, was drei
Vicrtel! aller erwachſenen Deutſchen von der Tätigkeit des
Herrn v. Jagow und ſeiner ordensgeſchmückten blauen Schar
denken. Die ausländiſchen Korreſpondenten in Berlin haben
damit eine erſte eindringliche Mahnung erbhalten, ſich in acht
zu nehmen. Wenn ſie in ihren Blättern nicht Herrn v. Beth-
mann für einen großen Stautsesmann und Herrn v. Jagow für
ein preußiſches Feldherrngeni: erklären, werden ſie unrerzug-
lich auf den Schub gebrach!

Das ſind recht angen:hme und ehrenvolle Zuſtände! Die
deutſchen Sozialdemokraten werden aber durch dieſe neueſte
Ausweiſung unterm Weihnachtsbaum vor allem an jene ver-
gangenen Zeiten erinnert, in denen man nicht bloß Ausländer
zu Weihnachten unfreiwillig auf Reiſen ſchickte. War es doch
zu Zeiten des Sozialiſtengeſetzes eine beliebte preußiſch-
ſächſiſche Polizeibrutalität, gerade das chriſtliche Feſt der Liebe
durch zahlreiche Ausweiſungsbeichle en deutſch Familienväter
zit rerſchönen. Könnten die Jagew und Bethmann wie ſie
wollten, ſo würden ſie auch heute noch nach gleichen Methoden
verfahren. Da ihnen das aber verſagt iſt, müſſen ſie es machen
wie der Teufel, der in der Not Fliegen frißt, und heſckränken
ſich darauf, einen vorübergehend in Berlin weilenden „läſtigen“
Franzoſen auf den Trab zu bringen. Daß dieſes Los aus-
gerechnet den Mitarbeiter jenes Blattes treffen muß, das wie
kein anderes an der Beſſerung der deutſch- franzöſiſchen Be-
ziehungen arbeitet, gehört ja mit zum Syſtem, das ſich dem
Henoſſen Jaurès und ſeinem Blatt damit nicht zum erſtennal
von ſeiner ſchönſten Seite zeigt.

Das geſcheiterte Enteignungsgeſetz.
Das Geſetz, das Fürſt Bill ow unter dem Vorgeben durch-

drückte, daß es ſich um eine unabweisbare Staatsnotwendigkeit
handle, ſcheint ungusgeführt bleiben zu ſollen. Wie der

RhekfüſchWeſtfäkiſchen Zeitung von zuſtändiger Seite mit
geteilt wird, hat das preußiſche Staatsminiſterium zu der Aus-
führung dieſes Geſetzes überhaupt noch keine Stellung ge-
nommen. Das Blatt fährt dann in ſeinen Mitteilungen fort:

Nachdem es den Polen trotz der Tätigkeit der Anſiedlungys
kommiſſion gelungen iſt, bis heute ihren Beſitz gegenüber dem
deutſchen um rund 85 Hektar zu vermehren, dränge ſich, wie
man uns heute ſagte, mit Recht die Frage auf, ob die durch
die Novelle vom 20. März 1908 gewährte Enteignungsbefugnis
das Deutſchtum in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen
im Kampf um den Boden überhaupt noch wirkſam unterſtützen
könne. Daß für eine weitergehende Enteignung die Zu-
ſtimmung des Landtags nachgeſucht werden könnte, iſt bei
dem Widerſtand, der dem dahingehenden Vorſchlag im Jahre
1908 begegnete, kaum und auch deshalb nicht zu erwarten,
weil bei dem weiteren Vorgehen auf dieſem Gebiete auch
grundſätzliche Bedenken nicht außeracht bleiben können. Die
Staatsregierung wird daher vorausſichtlich den Verſuch
machen müſſen, auch auf anderem Wege die Fortſetzung der
deutſchen Anſiedlung ſicherzuſtellen und zu fördern. Wenn
dabei das Tempo der Anſiedlung verlangſamt werden müſſe,
dabei aber die Auswahl der Anſiedler um ſo ſorgfältiger ge-
troffen und die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion durch
Generationen fortgeſetzt werden könne, ſo werde der dauernde
Erfolg der Anſiedlungspolitik dadurch nicht beeinträchtigt
werden.

Der „andere Weg“ kann natürlich nur der ſein, daß der
Anſiedlungskommiſſion weitere Millionen zugeführt werden,
damit ſie auch ſernerhin deutſchen Beſitzern die Güter für teures
Geld abkaufen kann. Die ganze Anſiedlungspolitik ſtellt heute
eine etwas verſchleierte Liebesgaben-Wirtſchaft zugunſten deut-
ſcher Agrarier in den Oſtmarken dar.

Von der preußiſchen Gerechtigkeit.
Vor der Strafkammer in Gneſen hatte ſich der Maurer-

meiſter Hohmann wegen fahrläſſiger Tötung zu
verantworten. Jm Sommer dieſes Jahres ſtürzte in Gneſen
auf einem Neubau in der dritten Etage die Decke ein. Ein
Maurer wurde dabei ſofort getötet, und drei Arbeiter
erlitten ſchwere Arm- und Beinbrüche. Nach dem
Sachverſtändigen- Gutachten war die Wölbung zu frühzeitig
und auch zu ſchwer belaſtet worden. Vom Gericht erhielt der
Maurermeiſter als verantwortlicher Leiter des Baues ganze

drei Tage Gefängnis.
Es iſt in Preußen viel ungefährlicher, im Jntereſſe des

Profits Arbeiterleben zu vernichten, als z. B. einen Streik-
brecher zu beleidigen. Der Unternehmer kann ſaſt ge
fahrlos mit Leben und Geſundheit der Arbeiter ſpielen, aber
der Arbeiter erhält ſofort für jedes Wort der „Beleidigung“
eines geſchützten Unternehmerlieblings Wochen und Monate
Gefängnis. Die preußiſche Gerechtigkeit iſt immer gerecht.

Deutſches Reich.
Ein Hausknechtsgeſetz in Heſſen. Auch in Heſſen ſchreien

die Reaktionäre nach einer Verſchärfung der Geſchäftsordnung
des Landtags, um ſozialdemokratiſche Ausſchreitungen“
hintanzuhalten. Man hat einen Antrag eingebracht, wonach
ein Mitglied der Kammer nach dem dritten Ordnungsruf von
der Sitzung ausgeſchloſſen werden kann. Wenn die Sozial-
demokraten im Parlament die Jntereſſen des Volkes energiſch
wahrnehmen, ſo erblicken die Reaktionäre darin „ſozialdemo-
lratiſche Ausſchreitungen“.

Staatsgefährliche Gebetbücher. Jn Myslowitz ſind
über tauſend Stück polniſch- katholiſcher Gebetbücher auf dem
Güterbahnhof beſchlagnahmt worden. Die Sendung kam aus
Krakau und war für Berlin beſtimmt. Der Wert dürfte ſich,
der Breslauer Zeitung zufolge, auf mehrere tauſend Mark
belaufen, da die Gebetbücher elegant ausgeſtattet ſind. Die
Einbanddecke beſteht aus Elfenbein und iſt mit dem polniſchen
Wappen verziert. Außerdem trägt ſie die Jnſchrift: Gott
erlöſe Polen. Das iſt dem lieben Gott in Preußen
nicht geſtattet.

Sie vertragen ſich wieder! Aus Berlin wird gemeldet:
Der Konflikt zwiſchen den ordentlichen Profeſſoren an der
W rliner Univerſität Ludwig Bern hard und Sering iſi
durch Vermittlung des Kultusminiſters am Weih-
nachtstage beigelegt worden.
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und nette Erklärungen ab. Wahrſcheinlich wird nun auch
kein Strafverfahren wegen Herausforderung zum Zweikampf
eingeleitet, obgleich ſich die Herren dieſer Straftat ſchuldig
machten. Wir ſind natürlich ganz damit einverſtandey wer-
den aber abwarten, ob auch Arbeiter und Sozi e m o
kraten in Zukunft die Geſetze ungeſtraft übertreie ürfen.

Aerztlicher Terrorismus. Jn Meißen hatte ſich der Ge
heime Sanitätsrat Dr. Körner zur Uebernahme einer Aus-
kunftsſtelle für Tuberkuloſekranke bereit erklärt. Und zwar
wollte er dieſe ſegensreiche ſoziale Tätigkeit unentgeltlich aus
üben. Dabei hatte er aber nicht mit der „Standesehre ſeiner
ärztlichen Berufskollegen“ gerechnet. Jhm wurde vom Aerzt-
lichen Bezirksverein Meißen unterſagt, die Tätigkeit in der
Fürſorgeſtelle unentgeltlich auszuüben.

Sanitätsrat Dr. Körner hat ſich dem Beſchluſſe gefügt und
wird 75 Pfg. für jeden Fall liquidieren, wie ihm vom Bezirks-
verein aufgegeben wurde. Er will aber dieſes Honorar zu
irgendwelchen wohltätigen Zwecken verwenden. Damit hat der
Arzt gründlich gezeigt, wie er über ſeine Kollegen vom Bezirks-
verein denkt, aber auch, daß er weiß, er würde ſeine Humanität
ſchwer zu büßen haben, wenn er ſich nicht dem Terrorismus
ſeiner Kollegen fügt.

Wiederwahl nicht beſtätigter Schöffen. Jn Neue Schleuſe
bei Rathenow, wo unſere Genoſſen die Mehrheit in der Ge-
meindevertretung haben, ſind die von der Gemeindevertretung
gewählten Schöffen Otto Schuch und Julius Teichmann vom
Landrat nicht beſtätigt worden. Die jetzt wiederholte Wahl
ergab die Wiederwahl der abgelehnten Schöffen.

Schulidyll in der Provinz Poſen. Jn Oſtrowo mußte die
katholiſche Mädchen- Volksſchule geſchloſſen werden, da die Ab-
orte wegen Altersſchwäche in ſich zuſammenſtürzten. Das
morſche Holz brach und fiel in die Grube. Rund 500 Mädchen
der Schule waren auf die Benützung der in ſich verfaulten Be-
dürfnisanſtalt angewieſen. Ein beſonderer Glücksumſtand
ſpielt da mit, daß keins von den Mädchen zurzeit des Einſturzes
an der lebensgefährlichen Stelle war.

Frankreich.
Die Vorgänge in Wadai vor dem Parlamentr.

Jn der Sonnabendſitzung der Deputiertenkammer wurde nach
Erledigung des Budgets des Ackerbauminiſteriums die Be-
ratung der Jnterpellation über die Ereigniſſe in Wadai fort-
geſetzt. Lucien Hubert erklärte, er ſei nicht für neue
Eroberungen, er ſei aber entſchieden dagegen, daß die bisher
befolgte Politik aufgegeben werde. Etienne gab der Mei-
nung Ausdruck, daß Wadai der Mühe lohne, bewirtſchaftet zu
werden. Die Erkundigungszüge, die zum Tode Fiegen-
ſchuhs und Molls führten, ſeien notwendig geweſen. Das
Parlament möge den Kolonien, die zur Größe Frankreichs bei-
trugen, Wohlwollen erzeigen. Chaillehy fordert die Regie-
rung auf, zu erklären, daß Frankreich das Recht zur Beſetzung
Wadais habe und Wadai nicht aufgeben werde.
Kolonialminiſter Morel erklärte, Wadai, auf das Frank-
reich Rechte habe, werde nicht aufgegeben werden.
Die Regierung werde ſich aber darauf beſchränken, für di
Sicherheit der franzöſiſchen Beſitzungen in Zentralafrika zu ſor
gen und dieſe Beſitzungen nutzbar zu machen.

Das Haus nahm hierauf eine von Etienne und
Meſſimhy eingebrachte Tagesordnung an, die nochmals
das tapfere Verhalten der Truppen in Wadai anerkennt, von
den ſormellen und beſtimmten Erklärungen der Regierung Akt
nimmt und der Regierung das Vertrauen aus-
ſpricht. Briand verlas hicrauf das Dekret, durch welches
die Tagung des Parlaments geſchloſſen wird.

Der Juſtizmord an Durand
iſt bekanntlich vom Kaſſationshof, der Durands Berufung ver-
worfen hat, beſtätigt worden. Um nun das ungeheuer-
liche Verbrechen, mit dem die franzöſiſche Republik ſich anſchict,
zu beladen, in letzter Stunde noch zu verhindern, haben radikale
und ſozialiſtiſche Abgeordnete dem Präſidenten Fallieres
ein Gnadengeſuch unterbreitet. Die vom Abgeordneten
Meymier überreichte Bittſchrift trägt die Unterſchrift von
über hundert radikalen und ſozialiſtiſchen Abgeordneten, und
wird damit begründet, daß die Verurteilung des Syndikats-
ſekretärs Durand offenkundig auf einen Jrrtum
beruhe. Durands Schickſal liegt alſo zunächſt in der Hand
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Beide Profeſſoren gaben liebe
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Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Plötzlich hielt er inne. Wie durch einen Zauberſpruch ge-
lahmt. weiß wie Kreide ſtand er da und ſtarrte mit halboffeneimn
Munde nach rechts, als ob er dort etwas Entſetzliches erblickte.
Die Bäbe ſah erſchreckt auf ihn; ſie meinte, es hätte ihn der
Schlag getroffen, und wollte ihn halten. Da rief neben dem
Buſch eine Stimme voll Grimm und Hohn: „Sol Das willſt
du tun?“ Der alte Schneider trat hervor und heftete ſeinen
Blick auf den Unglücklichen.

Es war kein Ungefähr, daß er da war. Kaſpar hatte in der
Alltagsjuppe den Tabagk vergeſſen gehabt, den er in Geſellſchaft
zweier Kameraden heimlich zu rauchen pflegte; auf dem Wege
nach Hauſe ſah er die Pfarrmagd, und von dem Alten ſchon
früher beordert, auf ſie und Tobias ein Auge zu haben, ſchlich
er ihr nach. Als er ſie in ſeinen Garten ſchlüpfen ſah, ging er
in den Hof und beſtieg eine an die Schupfe angelehnte Leiter,
um zu ſehen, was dort geſchehen ſollte. Bei der Begrüßung der
Bäbe hatte Tobias einen Arm neben dem Gebüſch hervorblicken
laſſen, und der feindliche Bruder wußte genug. Jn der Freude
ſeines Herzens riß er die Leiter um, ſtürzte ſelber mit ihr und
begab ſich erſt, nachdem er ſich erholt und geſäubert hatte, ins
Wirtshaus. Es verging einige Zeit, ehe er den in behaglichem
Diskurs begriffenen Bauer dazu bringen konnte, ihm in den
Wirtshof zu folgen und ſeine Zeitung zu vernehmen. Um ſo
heftiger wirkte dieſe. Mit dem größten Zorn über den heim-
tückiſchen Verräter ging der Alte nach Hauſe, grimmige Ge
danken ſchoſſen auf dem Wege in ihm auf, aber ſein ſtarker Geiſt
blieb Herr der Situation. Vorſichtig öffnete er die Gartentür
am Hofe, leiſe ſchlich er ans Gebüſch und kam eben recht, die
letzten Reden des Sohnes zu vernehmen.

Wie er daſtand vor Tobias, hätte er auch einem andern, der
gegen ihn vergangen, ſchrecklich erſcheinen können. Jn

unkelm Gewand, die Pelzkappe auf die Stirn gedrückt, die
Augenbrauen zuſammengezogen und ſtarrend, die Naſenflügel
in Bewegung, die Lippen aufeinandergepreßt, das ganze Geſicht
in dem unheimlichen Schein zurückgehaltener Wut glänzend,
ſchien er ein böſer Geiſt zu ſein, der aus der Erde empor-
geſtiegen war, um ein Opfer zu holen. Jn der Rechten hielt er
ſeine Tabakspfeife, einen großen Ulmerkopf, der in ſeiner Hand
genügt hätte, einem Widerſpenſtigen den Garaus zu machen.
Doch er bediente ſich dieſes Jnſtrumentes nicht, ihm genügte
der Blick ſeiner Augen; mit dieſen, die feſt auf ihn gerichtet

rte er den Ertappten und Erſtarrten und ſchien
zu wollen.

Tobias hatte nur das fürchterliche Bild vor Augen und die
Strafen, die ihn jetzt wegen des verübten Frevels unausbleib-
lich treffen müßten. Alle andern Kräfte waren aus ihn ge-
wichen, er konnte nichts mehr denken und ſich vorſtellen, er hatte
keinen Willen und kein Gedächtnis mehr, er war nichts mehr
als ein Gefäß der Sündenangſt und der Gerichtsfurcht. Aber
plötzlich machte er eine Anſtrengung. Es ſchien, als wolle er ſich
aus der Betäubung reißen, in die ihn das überraſchende Phan-
tom verſetzt hatte; als wolle er ſich ermannen, den Zauber
brechen, der auf ihm laſtete, und ein Menſch dem Menſchen ent-
gegentreten. Seine Glieder bewegten ſich, er erhob den Kopf,
wendete ſich und lief davon.

Die Bäbe hatte ſich nach einem kurzen Moment der Betroffen-
heit geſaßt; aller Mut war ihr gekommen und damit der Ge-
danke, daß man dieſen Ueberfall benutzen müſſe, um die Sache
ſogleich zur Entſcheidung zu bringen. Als Tobias ſich auf-
richtete, hatte ſie gehofft, er wollte in dieſem Sinne handeln
und ſeine Verzagtheit, welche durch die Ueberraſchung erklärlich
war, wieder gut machen und jetzt ſah ſie ihn reißaus nehmen
wie einen Schulbuben, und ſie, ſeine Geliebte, auf die feigſte
Manier im Stich laſſen! Jn tiefſchmerzlicher Verachtung
zuckte ſie die Lippe, unendliche Bitterkeit erfüllte ihr Herz!
Sie wußte nicht, wie ein plötzlich ſich darſtellendes „Ungeheuere“
auf gewiſſe Nerven und Gemütseigenſchaften wirken kann! Sie
wußte nicht, daß in einem Menſchen von ſolcher Beſchaffenheit
die Mannheit unter Umſtänden ſuspendiert werden kann, ſo
daß er nichts mehr iſt als eine ſchwache, willenloſe Hälfte, die
dann eben handelt, wie's ihr zukommt! Sie beurteilte den
Schneider nach ſich, und er kam ihr über alle Maßen erbärmlich
vor.

Auch der Alte ſah ihm verachtungsvoll nach und ließ ihn
laufen, denn er war ſeiner Sache ſicher. Mit Strenge wendete
er ſich zu dem Mädchen und ſagte, indem er ſie mit gering-
ſchätzigen Blicken maß: „Was hat die Jungfer hier in meinem
S zu tun? Wie komm' ich zu der Ehr'? Hab' ich ſie ein

eladenWenn er glaubte, die Bäbe einſchüchtern zu können wie den
Tobias, irrte er ſich. Die Geringſchätzung ſeines Blickes mit
dem ihrigen übertrumpfend, entgegnete die Beleidigte: „Er
nicht aber Sein Sohn hat mich eingeladen; und ich bin ge-
kommen, weil ich geglaubt hab', Sein Sohn ſei ein Mannsbild
und hab' ein Herz und wiſſe was er wolle „Sie hat meinen
Sohn verführt,“ rief der Alte, „und ihn aufgehetzt gegen ſeinen
Vater!“ „Das iſt verlogen!“ verſetzte das Mädchen mit Ent
rüſtung. „Jch hab' ihm gerade geſagt, was ſeine Schuldigkeit
iſt gegen ſeinen Vater. Äber er, anſtatt ſie zu tun, iſt davon

de 3 S i unſchuldig. MeinSohn iſt er nicht und i u aufgezogenDer Alte ſah ſie betroffen an. r r vat Geg der da
richt fertig er: iß genug. Ete aus

des Präſidenten der Republik, der den rachedurſtigen Kapita-

meinem Garten 'naus jetzt und komm' Sie mir nicht wieder!
Mein Sohn iſt nicht für ſo eine das laß Sie ſich geſagt

ſein.“ Die Bäbe zuckte verächtlich die Achſeln. „Hab' Er
keine Sorg', Herr Schneidermeiſter,“ rief ſie ihm entgegen.
„daß ich von dem noch was wiſſen will. Jch bin nicht darauf
aus, einen ſo armſeligen Menſchen zum Mann und einen
Grobian zum Schwiegervater zu haben! So! Adieu, Herr
Eber!“ Mit einem Blick voll Ueberlegenheit und Stolz und
mit einer Haltung, deren ſie ohne die Ausbildung in Ulm nicht
wohl fähig geweſen wäre, ſchritt ſie an ihm vorüber und ging
auf die Tür zu, die in den Hof führte, um aufrecht die „Ewend“
des Schneiders zu verlaſſen.

Dieſer ſchaute ihr erſtaunt nach. Er konnte ſich eines gewiſſen
Reſpekts, ja einer gewiſſen Anerkennung ihres Auftretens nicht
erwehren. „Das iſt eine Perſon!“ rief er aus. „Die hat das
Maul am rechten Fleck! Taufendſapperment!“ Zugleich fühlte
er ſich aber höchlichſt erleichtert. Das Gefühl, daß es jetzt aus
ſei mit den beiden, ließ die Zornwogen in ſeinem Herzen ebben
und gab ſeinem Geſicht für den Moment beinahe den Ausdruck
der Zufriedenheit. Des Sohnes gedenkend, wollte er ſehen,
wohin er ſeinen Lauf genommen habe. Er ging einige Schritte
in der Richtung, die der Flüchtige eingeſchlagen, ſah umher
und ein trauriges Schauſpiel bot ſich ihm!

Tobias war in der Angſt ſinnlos weggelaufen und ſeine
Beine hatten ihn an etlichen Zwetſchenbäumen vorüber in den
Winkel zwiſchen ſeinem Hauſe und dem Nachbarsſtadel gebracht.
Hier befand ſich eine Grube, in welche durch eine Oeffnung, die
unten am Mauerſtück angebracht war, von der Goſſe das Regen-
waſſer floß; ein anderer Zufluß kam aus dem Kuhſtall, und die
Miſchung war trefflich zum Bewäſſern' des Graſes und zum
Begießen der Pflanzen. Jn ſeiner Gemütsverfaſſung hatte der
Burſche an die ihm ſo wohlbekannte Grube, die gegenwärtigallerdings auch durch üppig herumwuchernde und uberhängende

Brenneſſeln faſt verdeckt war, nicht gedacht, er ſprang hinein,
ſtürzte nach vorn, beſudelte ſich ſchlimm und verbrannte ſich
Geſicht und Hände. Durch den Unfall zur Beſinnung gebracht,
erhob er ſich mit einem Weheruf, trat auf das Unkraut heraus,
ſchüttelte ſich und ging endlich mechaniſch einige Schritte vor
wärts. Was er getan, wie er gehandelt, ſtand plötzlich im
klarſten Licht vor ſeiner Seele. Die Flamme der Scham ergriff
ihn und brannte ihn ſtärker als die Neſſeln. Mit einem Jnnern.
das noch ſchlimmer zugerichtet war, als durch den Sturz in die
Grube ſein Aeußeres, bot er ein Bild des Jammers, wie es nicht
vollkommener gedacht werden kann. Der Vater, als er ihn er
blickte, wußte ſogleich war. Gegen einen ſo beſtraften Sünder
noch Unwillen zu fühlen, war unmöglich. Spöttiſch lächelnd
rief der Sieger ihm zu: „Du willſt mir den Kopf zurechtſetzen?
Du? Ja, du biſt der rechte Mann dazu! So, nun gehhinein waſch' dich. Morgen reden wir weiter l“

Fortſetzung folgt.



liſten ihr Opfer entreißen und Frankreich vor unerhörter
Schmach bewahren kann! Wird er dem Rechte zum Siege ver
helfen oder zum Mitſchuldigen an einem Verbrechen werden.

unter der Anſchuldigung, den Führer einer Arbeitswilligen
Kolonne Dongé gelegentlich des Kaiarbeiterausſtandes in
Havre vorſätzlich getötet zu haben, iſt heute der Kaiarbeiter
Guilloeſt verhaftet worden. Es handelt ſich um
den Fall wegen deſſen das Todesurteil gegen den
Syndikatsſekretär Durand ergangen iſt.

Finnland.
Vernichtung der Prefßfreiheit.

Die obere Zenſurbehörde eine verfaſſungswidrige Jnſtitu-
tion der ruſſiſchen Reaktion erhebt Klage gegen 140
Druckereien wegen Außerachtlaſſung einer verfaſſungs
widrigen Vorſchrift dieſer Zenſurbehörde betreffend Einſen-
dung von Belegexemplaren aller Druckererzeugniſſe an dieſe
Ueberwachungsanſtalt.

Portuga.
Die republikaniſche Verfaſſung.

Die Regierung hat in großen Zügen den Entwurf zu einem
neuen Verfaſſungsgeſetz ausgearbeitet, den ſie der
Kammer vorlegen wird. Die Abſicht, dem Präſidenten ein
größeres Maß von Vollmachten zu verleihen, ſcheint aufgegeben
zu ſein. Die Republik wird parlamentariſchen Chara“ter tragen
und die Regierung wird das Gleichgewicht zwiſchen Legislative
und Exekutive zur Grundlage haben. Der Präſident wird von
der geſetzgebenden Körperſchaft auf fünf Jahre gewählt, und
ſeine Machtbefugniſſe können nicht ſofort wieder erneuert wer-
den. Es wird nur eine geſetzgebende Verſamm-
lung geben, die auf drei Jahre gewählt wird. Die Miniſter
des Krieges, der Finanzen und der Marine ſowie der Miniſter
der öffentlichen Arbeiten werden als außerhalb der Politik
ſtehend betrachtet und werden deshalb unabſetzbar ſein.

Cürkei.
Die Forderungen der Albaneſen.

Paris, 27. Dezember. Matin berichtet aus Konſtan-
tinopel: als Antwort auf das Anerbieten einer ev. Amneſtie
der Türkei, infolge deren die Albaneſen die Waffen ſtrecken,
haben 2000 bewaffnete Albaner eine Anzahl Wünſche präſen-
tiert. Und zwar bedingen ſie ſich darunter vollſtändige
Amneſtie für politiſche Vergehen, völlige Freiheit
für den Gebrauch der internationalen Sprachen und Be
gründung von Schulen in Albanien. Dieſe Wünſche
bilden das Minimum deſſen, was ſie für ihre Unterwerfung
fordern.

Indien.
Das Ende eines Verſchwörnngsprozeſſes.

Jn dem ſogenannten Naſik-Verſ vörungsprozeß,
der am 15. September in Bombay begonnen hat, iſt am
Sonnabend das Urteil gefällt worden. Acht Angeklagte
wurden freigeſprochen, 26 andere zu Gefängnisſtrafen von
verſchiedener Dauer, Savarkar zur Deportation auf Lebens
zeit und zur Einziehung ſeines Vermögens verurteilt. Die
Frage der Auslieferung Savarkars zwiſchen Frankreich und
England ſchwebt augenblicklich vor dem Schiedsgericht im Haag.

Aus der Partei.
Demruſtrationen in Elſaß-Lothringen.

Der Landesvorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Elſaß-
Lothringens erläßt einen Aufruf, am 8. Januar in allen Orten
des Reichslandes gegen den Verfaſſungsentwurf
zu demonſtrieren. Die bürgerlichen Parteien mit Ausnahme
des Zentrums werden aufgefordert, ſich daran zu beteiligen.

Sozial demokratiſche Bildungsarbeit.
Aus Belgien wird uns geſchrieben: Die Einſetzung eines

Zentralbildungsausſchuſſes haben die Genoſſen Vandervelde,
de Brouckère, Vieck, Huysmans u. a. vorgeſchlagen. Der Aus-
ſchuß ſoll aus 6 Mitgliedern, je zur Hälfte vom Generalrat
der Partei und der Gewerkſchaftskommiſſion beſtellt, und zwei
Sekretären beſtehen, von denen einer die Verwaltung zu
führen, einer ſpeziell Kunſtangelegenheiten zu bearbeiten hat.
Die erforderlichen Räume ſtellt zunächſt das Brüſſeler Volks
haus zur Verfügung. Als Betriebsfonds ſollen 20000 Frank
dem für Studienzwecke geſtifteten Fonds Verſtraede-
Solvav entnommen werden.

Gewerkſchaftliches.
Unternehmerterrorismus in der Glasinduſtrie.

Dem Verband der Glasarberter gelang es, einen Teil der bei
der Firma Lemberg K Ko. in Gifhorn bei Hannover be
ſchäftigten Glasarbeiter der Organiſation zuzuführen. Der Firma
war dieſer Umſtand unangenehm, und ſie verſuchte vor allem, den
Agitator loszuwerden. Da der Vertrauensmann aber nicht im
Betrieb beſchäftigt war, verſuchte man, auf deſſen Unternehmer
einzuwirken, und dieſer ſchritt auch zur Entlaſſung. Mit dem
Kaſſierer ſtand es gleichfalls ſo, auch dieſer wurde entlaſſen. Der
Verband der Glasarbeiter ſagte dieſen beiden Genoſſen eine gute
Unterſtützung zu, und ſo verſuchten ſie, weiter zu agitieren. Jn
der Nacht vom 17. und 18. Dezember ſangen die Arbeiter in der
Fabrik Weihnachtslieder. Der Fabrikant betrat die Fabrik und
verbot das Singen, während er einem Arbeiter vorwarf, daß er
betrunken ſei. Der Arbeiter erwiderte die Beleidigung, und

darauf ſchlug der Fabrikant auf den Arbeiter ein und warf ihn
zur Fabrik hinaus. Der Arbeiter war ſeit 23 Jahren im Betrieb
beſchäftigt. Am 18. Dezember beſchäftigte ſich eine Verſammlung
der Arbeiter mit dieſen Vorgängen. Die Vergewaltigungen der
Arbeiter wurden vom Referenten Girbig ſcharf zurückgewieſen.
Der Fabrikant griff zu neuen Maßregelungen und kündigte am
23. Dezember 80 Arbeitern. Die Arbeiter ſind faſt ohne Aus
nahme ſeit langen Jahren im Betrieb beſchäftigt. Die Maß
regelungen dieſer 80 Glasarbeiter erfolgten lediglich wegen Zu-
gehörigkeit zur Organiſation.

Alle Glasarbeiter werden aufgeſordert, Gifhorn ſtreng zu
meiden; gelingt es, den Zuzug fernzuhalten, dann dürfte
der Unternehmer bald nachgeben müſſen.

Zur Aunsſperrung der Kürſchner in Rötha.
Die Rauchwarenfabriken Röthas bei Leipzig haben ihre Drohung,

die Kürſchner auszuſperren, wenn ſie einige ausgeſchloſſene Mit
glieder des Verbandes nicht wieder aufnehmen, nunmehr wahr
gemacht. 250 Mann ſind am Vorabend des ſogenannten Feſtes
der Liebe auf die Straße geworfen worden, eine annähernd gleich
große Zahl wird noch folgen. Damit wären drei Viertel der
rund 3000 Einwohner zählenden Bevölkerung Röthas zu Weih-
nachten brotlos. Den Antrag auf Ausſperrung ſtellte bezeichnender-
weiſe der im Kirchenvorſtand ſitzende Obermeiſter Heinicke.
Die Unternehmer ſchicken nach allen Orten Deutſchlands ſchwarze
Liſt en mit den Namen der Ausgeſperrten. Eine Firma fabriziert
in ihrem Kontor Austrittserklärungen, die ſie den Hilfsarbeitern
und -Arbeiterinnen vorlegt. Wer dieſe Erklärungen nicht unter
ſchreibt, wird ebenfalls entlaſſen. Auch die ſächſiſche Gendarmerie
iſt ſchon auf dem Poſten; ſie zieht Erkundigungen ein, wer in
der Verſammlung der Kürſchner, die ſich mit der eventuellen
Wiederaufnahme der Ausgeſchloſſenen beſchäftigte, geſprochen habe.

Meldungen über Gewertkſchaftskämpfe.
Der Bergarbeiterſtreik in Hausham und Penzberg

iſt am 24. Dezember mit teilweiſem Erfolg für die Bergarbeiter
beendet worden. Einige Arbeiterkategorien erhalten ab 1. Februar,
andere bei beſſerer Konjunktur Lohnaufbeſſerung. Sämtliche
Streikende ſind am 27. Dezember wieder angefahren.

Jn einem der beſtreikten Mälzereibetriebe in Langen-
ſalza, in der Thüringer Malzfabrik, iſt der Kampf mit Erfolg
für die Arbeiter beendet worden. Es kam ein Tarifvertrag
zuſtande, der an Verbeſſerungen eine Bezahlung der Sonntagsarbeit
und Erhöhung der Ueberſtundenſätze brachte. Sämtliche 33 Streikende
werden wieder eingeſtellt.

Dagegen beharrt die Malzfabrik Ziegelhof auf ihrem
ablehnenden Standpunkt, ſie verlangt ſogar den Austritt der
Arbeiter aus dem Verbande. Bürgerliche Zeitungen berichten von
einer Beendigung des Streiks, das iſt unrichtig. Zuzug iſt auch
weiterhin ſtrengſtens fernzuhalten.

Moabit.
P. B. Berlin, 24. Dezember 1910.

Jn der Sonnabend-Sitzung, die nur wenige Stunden dauerte,
wurde die Räumung des Lanzerathſchen Lokals zu Ende er-
örtert. Klarheit wurde nicht geſchaffen. Sämtliche von der
Verteidigung geladenen Zeugen erzählen mehr oder minder
draſtiſch, wie ſie in dem durchaus ruhigen und anſtändigen
Lokal geweſen ſind, wie dann Schutzleute hineingeſtürzt kamen
und

blindlings auf die Gäſte losſchlugen.
Sie beſtreiten mit großer Entſchiedenheit, daß aus dem Lokal
geworfen oder gerufen worden iſt und daß ein Leutnant ſie zum
Verlaſſen des Lokals aufgefordert hat. Demgegenüber be-
hauptet ein an der Räumung beteiligter Schutzmann, die Poli-
zei habe erſt, nachdem die Gäſte die Aufforderung zum Verlaſſen
des Lokals mit Gejohle und Schimpfen beantwortet hätten, von
der Waffe Gebrauch gemacht. Einer der bereits am Freitag
vernommenen Zeugen, ein Gießermeiſter, geht mit großer Er
regung au, den Schutzmann zu und ſagt ihm ins Geſicht:
Sie ſind der mich geſchlagen hat, Sie kamen als Fünfter in
das Loral hinein; Sie ſehen, daß ich mich nicht irre. Der
Schutzmann beſtreitet die Möglichkeit, den Mann geſchlagen zu
haben, nicht.

Weiter wurde noch ein Zeuge zum allgemeinen Teil der An-
klage vernommen, der ſeine Erlebniſſe in Moabit ſchildert. Er
erzählt in anſchaulicher Weiſe, wie er einen kranken Kollegen
beſuchen wollte und dabei geſehen hat, wie auf der einen Seite
der Straße drei Jungen von Schutzleuten verfolgt wurden. Auf
der anderen, wenig belebten Seite der Straße ging ruhig ein
Herr. Kaum erblickten die Schutzleute ihn, als ſie die Ver-
folgung der Jungen aufgaben, ſich

auf den Herrn ſtürzten und ihn zu Boden ſchlugen.
Der Herr fiel mit dem Geſicht auf die Fließen der Reforma-
tionskirche und hat hier längere Zeit gelegen. Ein Schutzmann
ſagte: „Der Hund hat genugl“ Endlich kam ein Leut-
nant hinzu und ſagte: Wie lange ſoll der Mann denn noch
hier liegen? Darauf wurde er in einem Auto fortgeſchafft.
Ferner hat der Zeuge beobachtet, wie an der Halteſtelle der
elektriſchen Bahn eine Schutzmannspatrouille auf einen grau-
haarigen Herrn losging, der dort wartete und auf ihn ein-
ſchlug, ohne daß er das Mindeſte getan hatte.

Zeugen der Staatsanwaltſchaft wurden nicht vernommen. Es
macht den Eindruck, als ob der Staatsanwalt am Ende ſeines
Lateins angelangt iſt und ſelbſt einſieht, daß Uebergriffe der
Schutzleute keine Ausnahme, ſondern die Regel geweſen ſind.

Die nächſte Sitzung findet am Mittwoch ſtatt.

Die hertige Nummer umfaßt 8 Seiten
ESvprechſtunde der Redaktion von 212 bis v Uhr

Allerſei.
und den Menſchen ein Wohlgefallen!

Jn dem Grfurter Allgem. Anzeiger findet ſich im
Jnſeratenteil folgender Notſchrei:

Ein herz, nerven und magen-leidend und gänzlich arbeitsunfähig, bittet Edeldenkende um
etwas abgelegte Kleidung uſw. gegen geringe Be
zahlung. Bei meiner Monatsrente von 12 Mark
kann ich mir leider meine notdürftige Kleidung nicht zulegen
und bitte gütigſt mir Wohlwollende, diesbezügl. Adreſſen
unter „Jnvalide“ in der Geſchäftsſtelle dieſes Blattes nieder-
zulegen.

Eine treffliche Jlluſtration zu dem albernen Gerede von
der chriſtlichen Barmherzigkeit und Nächſtenliebe.

Eiſenbahnkataſtrophe in England.
An den beiden Tagen vor Weihnachten haben ſich eine Reihe

mehr oder minder ſchwere Eiſenbahnunfälle zugetragen, vor.
denen die Kataſtrophe bei Kirkby Stephan in England
die meiſten Opfer gefordert hat. Ein Expreßzug fuhr dort
auf zwei ihm vorausfahrende Lokomotiven auf. Die Gewalt
des Zuſammenſtoßes war ſo groß, daß die beiden vorauffah-
renden Lokomotiven eine große Strecke nach vorwärts ge-
ſchleudert und vollſtändig zertrümmert wur-
den. Die beiden Maſchinen des Expreßzuges entgleiſten und
ſtürzten um, der Zug war ſehr lang und mit etwa 500
Paſſagieren beſetzt. Es wird berichtet, daß alle Wagen
einſchließlich des Schlafwagens, aber mit Ausnahme des hin-
teren Bremswagens in Brand gerieten. Mehrere verkohlte
Körper wurden unter den Trümmern gefunden. Ein Mit-
reiſender erzählt, er habe ein Kind vor den Augen ſeiner
Eltern verbrennen ſehen. Amtlich wird die Zahl der Getöte
ten auf neun angegeben. Da die Nacht ſehr dunkel war und
der Ort der Kataſtrophe ſehr vereinſamt liegt, konnte nur ge-
ringe Hilfe geleiſtet werden.

Zuſammenſtoß zweier Schiffe.
Am Sonntag morgen fuhr der transatlantiſche Dampfer

Finland in Ankwerpen gegen den in der Schelde-
mündung vor Anker liegenden Dampfer Baltic. Letzterer
wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß er binnen wenigen Minuten
ſank. Sechs Mann der Beſatzung, die in ihren Kabinen ſchliefen,
ſind umgekommen. Die übrigen konnten ſich retten und wurden
an Bord des Finland aufgenommen. Ueber die Urſache des Zu-
ſammenſtoßes iſt noch nichts Beſtimmtes bekannt; es herrſchte
weder Sturm noch Nebel und an Bord des Finland hatte fünf
Minuten vorher der Flußpilot ſeinen Dienſt aufgenommen.
Drei Mann der Beſatzung des Baltic, ein Küchenmeiſter, ein
Koch und ein Heizer konnten ſich, nur mit dem Hemd bekleidet,
retten. Der Umfang der Beſchädigungen des Finland iſt noch
nicht bekannt. Die Valtic hatte 165 Tonnen Waſſerver-
drängung und gehörte einer Antwerpner Geſellſchaft.

Ein amerikaniſches Eiſenbahn, idyll“.
Ein kühner Ueberfall wurde im Miſſouri-Paci

fic-Zug in der Nähe von Canſas City verübt. Dort hielt
ein maskierter Paſſagier 100 andere Paſſagiere mit einem
Revolver in Schach und beraubte ſie; ein Haupt-mann, welcher Widerſtand zu leiſten verſuchte, wurde ver
wundet. Vorher hatte der Räuber alle Alarmſignale durch-
ſchnitten und ſo jeden Alarm verhindert. Er verließ unge-
hindert den Zug. Starke Patrouillen mit Bluthunden ſind jetzt
hinter ihm her.

Drei Kinder verbrannt.
Ein entſetzliches Unglück hat ſich in Pottendorf (Nieder-

öſterreich) ereignet. Während das Ehepaar Krabek, das bei der
Gutsverwaltung des Ritters von Rottermann beſchäftigt iſt,
von Hauſe abweſend war, ſpielten die drei Kinder des Ehe
paares im Alter von 2 bis 6 Jahren mit Zündhölzern. Die
Betten, in denen die Kinder bereits lagen, fingen Feuer, und
als die Eltern nach Hauſe kamen, fanden ſie alle drei Kinder
tot vor. Jhr Tod dürfte durch Erſtickung in dem dichten Rauch
eingetreten ſein.

Kleines Allerlei. Zur Grubenkataſtrophe in Bol-
ton. Bis jetzt ſind 150 Leichen aus der Pretoria-Grube in
Bolton geborgen worden. Jnfolge des Nebels ſind in Mai
land zahlreiche Unfälle zu verzeichnen. Sieben Perſonen
ſtürzten ins Waſſer, drei ſind ertrunken. Ueber 60 Perſonen
ſind infolge von Zuſammenſtößen mit Wagen oder durch Eiſen
bahnunfälle verletzt worden. Jnfolge beftiger, anhaltender
Schneefälle ſind in Belgien zahlreiche Telephon-
leitungen geſtört; der Schnee liegt ſtellenweiſe 20-30
Zentimeter hoch. Jn San Giovanno Valſarno
(Jtalien) erfolgte eine Grubenexploſion, infolge deren ein Teil
des Kohlengebirges einſtürzte. Der Schacht iſt verſchüttet, je-
doch ſind Menſchenleben nicht zu beklagen. Jm Pulber-
magazin zu Chatelet (Belgien) erfolgte eine Pulver-
exploſion, wobei 100 Kilogramm Pulver in die Luft
flogen. Ein Arbeiter wurde tödlich, ein anderer ſchwer verletzt.
er

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Schlackwetter
iſt ſchlimmer als Kälte, und namentlich für Perſonen, die zuKatarrhen der Luftwege neigen, recht unangenehm, ja geſäkr

lich. Teshalb iſt es von Wert, ein gutes Vorbeugungs und
Linderungsmittel kennen zu lernen, das man in der ſchlechten
Jahreszeit bei ſich führen ſollte, nämlich die Jndra-
Katarrh- Bonbons (Päckchen nur 0,20 Mk.), der Firma
Konfitüren-Gentzſch. (13 Filialen in Halle a. S.).

stehen bevor!
Grosse Ueberraschungen

Der alljährlich nur einmal ſtattfindende grosse

üumungs- Ausverkauf
beginnt Montag den 2. Januar.

Halle a. S. Marktplatz 2 u J.

Geschàftshaus
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Unser grosser, alljährich nur einmal stattfindender

inventur Ausverkauf
S beginnt Montag, den 2. Januar.

Samtliche Waren, welche der Mode unterliegen, sowie solche, von denen geschlossene Sortimente nicht mehr
vorhanden sind, ferner Waren, die beim Dekorieren oder am Lager etwas goelitton haben, verkaufen wir

2u ganz bedeutend, oft bis zur Hälfte ermässigten Preisen.

Brummer K Benjamin
Damenkonfektion, Kleiderstoffe, Besatzartikel, Leinen- u. Baumwollwaren, Wäsche, Gardinen, Dekorationen, Teppiche, Herrenartikel, Wollwaren etco.

ſmargarine.

J Teil nen ſi

iſt uns am 29. Vez

J 400 Voſtpake te à 9 Pfu id.

Welt beiſpiellos da.

J für feine

W

Wer bei einer inner halb der nächſten 3

Stoff oder eine ſchädliche Eigenſchaft in unſerer

eden Erkrankungsfall

und zwar gleichvi el ob caMarke Lutſa, Mat
Käſes Jmohr handel t

Dazu bemerken wir: Die in den letzten Tagen immer und
immer wieder auftauchenden Alarmnachrichten über Margarine-
Erkrankungen ſind ſamt und ſonders unwahr. Auch nicht in
einem einzigen Falle iſt unſere Margarine als Urſache einerErkrank kung amtlich oder auf andere Art zuverläſſig erwieſen
worden. Zum Teil ſind die Nachrichten glatt erfunden. Zum

auf der Einbilding und der Angſt des künſt-

ſich um d

lich erregten Pudlikums Sugg. eſtion Bei einem großen Teile
handel t es ſich u m Mogenverftimmungen und ähnliche Dinge,
die ine r vorkomtnen, t d jetzt ohne Grund guf den Margarine

J genuß zur geführt wie den. Hierfür folgender ſpre chender Beleg:
Jn Han b

ember auf der Polizeibehörde erklärt worden,
daß ſeit mindeſtens 14 Tagen t Meldungen über
Margarine- Erkrankungen nicht eingegangen ſind. Trotzdem
werden von auswärtigen Plätzen bis in die letzten Tagen hinein
immer und immer wieder Mitteilungen über angebliche Er
krankungen in Hamburg in die Zeitungen gebracht.Selbſtverſte ndlich iſt unſere Konkurrenz allerorten mit Eifer

J am Werke, uns zu ſchaden und uns den Abſatz ſtreitig zumachen, den wir uns ausſchließlich durch die Güte unſerer
Fabrikate erobert e n. Als unſere jetzige Fabrik im Jahre
1905 errichtet wurd betrug unſer wöchentlicher Verſand

Er iſt ſeitdem bis auf wöchentlich100000 Vatete à 9 Pfund angewachſen.

unſerem Fabrikgebäude

bahn. Dieſer Erfolg ſteht in der Margarineinduſtrie der ganzen
Er beweiſt beſſer als alle Reklame die

Güte unſerer Ware, zumal er im weſentlichen im unmittelbaren
Verkehr zwiſchen unſerer Fabrik und den Konſumenten, ohneUnterſtützung durch den Zwiſchenhandel, errungen iſt. Kein
I Wunder, daß deswegen jeht neben den Konkurrenzfabriken auch
der Zwiſchenhandel die Gelegenheit gern wahrnimmt, auf uns
loszuſchlagen und daß er ſich dem Kublitum als den unent-

behrlichen Vermittler bei dem Ankauf von Margarine anpreiſt.
Wir übernehmen die vollſte Gaiantie dafür, daß unſere ſämt-
t Margarine-Marken: „Friſcher Mohr“, „Luiſa“ und
VBacka“, ebenſo wie unſer Margarinekäſe „Jmohr“ in jeder

Veſeh n tadellos und einwandfrei ſind.
emgemäß offerieren wir:

1. Eigelb-Margarine Marke „Friſcher Mohr“, vollkommener
Erſatz für Bratbutter, weil ſie beim Braten bräunt und duftet
wie gute Butter, zum Preiſe von 67 Pfg. per Pfund.

2. Süßrahm-Margarine Marke „Luiſa“, vollſtändiger Erſatz
Molkerei-Butter, auf Brot zu eſſen und für alle

feineren wecke geeignet, zum Preiſe von 62 Pfg. ver Pfund.
3. MilchWPiargarine Marke „Backa“, zum Backen gut geeignet,v Preiſe von 57 Pfg. per Pfund.

Vollfetten Margarine- Käſe Marke „Jmohr“, zum Preiſevo 48 ſo. per Pfund
Dieſer vollfette Käſe iſt nicht nur ein delikater Brotbelag,

ſondern es beſitzt auch nach dem Gutachten des beeidigten
Gerichtschemikers Dr. Ad. Langfurth in Altonag 1 Pfund von
dieſem Margarine-Käſe faſt den gleichen Nährwert wie zwei
e knochenfreies Rindfle iſch, ſo daß er einen vollkommenen

atz für Fleiſch in allen Verwendungszwecken bildet.
Alle unſere Waren ſind verpackt in Kiſten à 9.1 Pfund. DiePreiſe verſtehen ſich frankv jeder deutſchen Poſtanſtalt nach Wahl

des Beſtellers Nachnahme oder monatliche Abrechnung. Es
können auch gemiſchte Poſtkolli von mehreren Sorten oder allen
4 Sorten beſtellt werden.

Wie von Anbeginn unſeres Geſchäftes an, ſo nehmen wir
auch in Zukunft Nichtgefallendes nach Belieben unſer Kundſchaft
ohne Grundangabe innerhalb 14 Tagen nach Empfang der
Ware, auch in angebrochenem Zuſtande, unfrankiert zurück, ſo
daß bei einer Beſtellung nicht das geringſte Riſiko vorliegt.Wir wiederholen daß wir vollſte Garantie leiſten für ſchmack

hafte und geſunde u
Altona-Ottenſen, den 22. Dezember 1910.

Altonger tarearine Werke Mohr &Co, Gmb.

J. H. Mohr

Mona te ei intretendenErkrankung den N achn veis bringt, daß ſie auf einen ſchädlichen

Marg jarineMargarineKäaſen Zurüchzufuhren iſt, dem zahlen

wir füreine Belohnung von 1000 Mark
n Genuß vo n Marke Vacka,e Friſcher Mohr oder unſeres Margarine-

dem Haupt Konſumorte unſerer Margarine,

Dieſe gelangen zum
größeren Teile durch das von der Reichspoſtverwaltung in

nur für unſeren Betrieb errichtete Poſt
paket Amt zum Verſand, zum geringeren Teile durch die Eiſen-

Glücks Nüsse
zum Bleigiessen.c. F. Hitter,
Leipzigerstrasso 90.

III
as KRräftleer o

Mittagstiseh,

Neujahrs- Poſtkarten

fur Wiederverkäufer.
Fichteſtr. 8, II, I.

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 24. Dez.
Aufgeboten: Buchhändler Kötz

und Jda Weißenborn (Berlin u.
Jacobſtraße 64). Steindrucker
Schwabe u. Lina Chemnitz (Leip-
zig u. Kellnerſtr. 16). ArbeiterSzuſpaniak und Victoria Dymala
(Gr. Taſchel y).

Eheſchliezungen Bankbeamter
Hinnecke und Gertrud Lorenz
(Bernhardyſtraße 21 und Süd-
ſtraße 48). Kaufmann Ackermann
und Ella Rupprecht (WMerſeburger-
ſtraße 61 und 107). Drahtzieher
Reſo u. Emilie Martins (Mühl-
S 3 u. Bäckerſtr. 8). Arbeiter

upt und Martha Oſterland
ryanderſtr. 24). Arbeiter Kopf

und Marie Friebel (Merſeburger-
ſtraße 23 und 88). Vorarbeiter
Zeibig u. Martha Ströfert (Lands-
bergerſtraße 49). Kupferſchmied
Guericke und Kedwig Gebauer
Jacobſtr. 31 u. Spitze 25). Kaufs-

Küſel und Berta Weiß
Schmiedeberg und Sternſtr. 9).Seiſeher Buſch und Jda ger

(Fteg 3). Schloſſer Gorgas und
Marie Koſch (Kuhgaſſe 10 und
Weingärten 37). Keſſelſchmied

und Anna Reinhardt
(S loſſerſtr. 13 und Schmied-
ſtraße 25). Tiſchler Bachmann
und Minna See Delitzſch und
Merſeburgerſtr. 109u. Eiſenbohrer Wagner
T. Schwetſchkeſtr. 9). Waren-dent Kaſelitz T. (Göbenſtr. 23).

Kaufm. Krausfeldt Tocht. Kleine
Klausſtraße 9) Diakon Well-
mann T. Liebenauerſtr. 150).
Kutſcher Keſſler T. (Martinſtr. 15)
Prakt. Arzt Dr. med. Hamann
aus Alsleben T. (Klinik). Maler
Stange S. (Marthaſtra e 26).
Arbeiter Brauſemann Tochter
(Schloſſerſtraße 16).

Geſtorben Tiſchler Berthold,
37 J. Beeſenerſtr. 10). Arbeiter

r 18 J. Luckengaſſe 9).
daurermeiſter Klingner, 53 J.

(Jakobſtr. 47). Maurers Fröhlich
aus Gr. Göhren Frrag geb.

5 Schöneburg, 51 Jahre (Klinik).
Witwe Hecht geb. Schroer, 62 J.
Vandsbergerſtraße 13). Witwe.
Bauer geb. Oehmicke, 65 Jahre
Kaulenberg 5/6). KaſſenboteS Nauendorf, 74 J. (Hedwigſtr. 7).

26. Dezember 1910.Auſgedoten: Modelltiſchler Otto

Schumann und Antonig Wiede-
mann (Canena u. Huttenſtr. 18).

Geſtorben: Schloſſers Schlegel
Ehefrau Martha geb. Schütz, 13 J.
(Oſendorferſtr. 2). Glaſermeiſters
Wolf T., 14 J. (Alter Markt 21).Arbeiters Schobeldt S 1 Mon.
(An der Baderei 3). UAreiters
Pinkert Khefrau Emilie geb. Leh
mann, 52 J. (Ludwigſtraße 10).Faktors Hiller Ehefrau Maria
geb. Rückert, 32 J. (Triftſtr. 34).
Witwe Agnes Gleitner geb. Lüdickeaus Holzweißig, 50 J. Hlinik).
Kaufmann Rödiger, 34 Jahre
(Streiberſtraße 22).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr 3a).

24. Dezember:
Eheſchließungen Arbeiter

Haack u. Minna Nutſch (Wörth-ſtraße 13 u. Triftſtr. 31). Kcreiter

F. Ding n dvokatenJ runnenſtr. 19).eiter viel u. Minna Kaatz
16 u. Eichendorff-

traße 17). Dreher Lötzſch und
Minna Leopold (Jena und
Gr. Goſenſtraße 38). Kutſcher
Kaiſer und Minna Schotte
(Nikolaiſtr. 5 u. Gr. Brunnenſtr. 5).
Schloſſer Ziegler u. Jda Lange
Schillerſtr. 41 u. Zietenſtr. 9).
Mechaniker Dietze und Martha
Preußer (Jena u. Weißenburg-
ſtraße 9). aler Bethge u. Luiſe
Werner (Gr. Goſenſtr. 39 und
Schleifweg 2). Arbeiter Schulze
u. Luiſe Henze Schleifweg 5 u.
Weingärten 4). Bäcker Theuerkauf
u. Martha Kopf (Kröllwitzerſtr. 5u.
Schulberg 19).

Geboren: Bäcker Rückwardt S.
(Talſtr. 26c). Poſtboten Acker-
mann S. (Seebenerſtr. 16 Ver
ſicherungsbeamten Zöllner T. (Am
Kirchtor 14).

Geſtorben: Fräulein Hildegard
John en, 27 J h 16).Je Anna Arndt geb. Fiſcher,

J. (Wittekindſtr. 8). Gaſtwiri
Lehmann, 49 J. Triftſtr. 7).

Nackrut!
Den Mitgliedern zur Nach

richt, daß unſer Kollege

Glheln NMaundortf,

am 23. Dezember im Alter
von 74 Jahren nach kurzem
Leiden verſtorben iſt.

Ehre seinem Andenken!

Der Vontant

d. Ientt.-Verdande: d. Havre

Zweigverein Halle a. S.

im Alter von 74 Jahren.

Nachruf.
Am Freitag den 23. Dezember verſchied nach kurzem,

ſchwerem Leiden unſer langjähriges Mitglied

Hett Wilhelm Naundorf

Durch ſeinen aufrichtigen, biederen Charakter und Pflicht-
treue in ſeiner Eigenſchaft als Kaſſenbote hat er ſich ein
dauerndes Andenken bei allen Mitgliedern erworben.

der Vorſtand der Kranken und
sterbelaſſe desdes Raurergewerls zu Halle a. 6.

(gegr. 1755).

Haunushaltun gsbücher
für alle Tago Jahres,für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 680 Pf. und 1 M. W
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.

——J ——J
Am 25. Dezember verschied nach langem,

qualvollem Leiden
der Gastwirt

Franz Lehmann
mein guter Mann, Vater,

im 49. Lebensjahre

Dies zeigen tiefbetrübt an:
Die trauernden Hinterbliebenen

n rer 2Die Beerdigung ündet Mittwoch den 28. Poromver, nachmittags

3 Uhr, von der Leichenhalle des Nordfriedhofes aus etatt.

sozlaldemolr. Verein für Halle und den 6aallreis.
Am 25. Dezember er. verſchied nach langem, ſchwerem

Leiden unſer Mitglied, der Gaſtwirt

Franz Lehmang,welcher ſeit Beſtehen des Vereins demſelben angehörte.

Ehre ſeinem Andenken!
Um zahlreiche Beteiligung erſucht

fend de Sdrin T.
(Filiale Halle a. S.).Den Wune zur Nachricht, daß am 25. Dezember

unſer Kollege

Franz Lohmann
im Alter von 49 Jahen verſtorben iſt.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Der Vorstand
Die Beerdigung findet Mittwoch nachmittag 3 Uhr

ſtatt. W der Kollegen 2 Uhr bei Kautſch.

Nachruf!
Am 25. Dezember (1. WeihnachtsFeiertag) morgens 6 Uhr

ſtarb unſer lieber, treuer Kollege, der Gaſtwirt

Franz Leohmanmmn-
Wir betrauern in ihm einen tüchtigen braven Kollegen

und Genoſſen, welcher allezeit ſeine Pflicht getan hat. Sein
Andenken werden wir in Ehren halten.
Der Verband der freien Gast- und Schankwirte Deutschlands.

Flliale Halle a. 8. ung Umgegend.
ämA

Die Beerdigung findet Mittwoch, 28. Dezember, nachmittags
3 Uhr von der Zeichehegt des Nord -Friedt ofes aus ſtatt.
Die Kollegen werden höflichſt erſucht an der Beerdigung teil

zunehmen. Der Vorstand
Arbeiter-Süneerchor

Halle 2. S. Mitqlied des D. A. -S.-B.

Naonrer
Am Sonntag den 25. Dezember starb nach langem

Leiden unser Sangesbruäer und Mitbegründer

Franz Lehmann m.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren

Arbeiter Sänger- Ghor.
NB. Die Sangesbrüder werden ersneht, sich Mitt-

och nachmittag punkt 13 Uhr bei Kautzseh, Martins-
berg einzufinden.

Der Vorstand, T. A Heinrich Koch

Für die Inſerate verantwortlich Rob. J (gaer e Deug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck, (E. G, m. b. H. Verleger vorm Aug. GraßH, jetzt A. Jähnig Sänmtl Halle e S.
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Halle a. S., Dienstag den 28. Dezember 1910

Die hölle hölle von Mieltſchin.
Einem zuſammenfaſſenden Artikel des Vorwärts ent-

nehmen wir folgendes:
Jm Juli 1909 wurden die ſchamloſen Scheußlichkeiten, die

an wehrloſen Fürſorgekindern in Mieltſchin verübt wurden,
enthüllt und erſt nach 11 Jahren hat die gerichtliche Verhand-
lung ſtattgefunden. Leider iſt die Miltſchiner Scheußlichkeit
nicht allein daſtehend, vielmehr typiſch für die Mängel unſeres
Fürſorgeſyſtems. Man rufe ſich in Erinnerung, was dort

geſchehen iſt. Sozialwidrige Verhältniſſe oder mangelhafte
Anlagen machen Kinder einer beſonderen Fürſorge bedürftig.
Sie werden, teilweiſe leider auf Antrag der eigenen Eltern,

einer Fürſorgeanſtalt überwieſen. Die Gerichtsbeſchlüſſe ent
behren jedes genaueren Eingehens in die Eigenart des Kin-
z. Formularmäßig, ſchematiſch ſprechen ſie in wenigen

Sätzen, in Anlehnung an die geſetzlichen Vorſchriften, die Not-
wendigkeit einer beſonderen Fürſorge aus. Und wie wird die
ausgeübt? Die armen Weſen werden von der Lichtenberger

Anſtalt aus gefeſſelt nach Mieltſchin gebracht. Dort wird
ihnen kein Unterricht erteilt. Er war, wie Paſtor
Matthies ſagte, erſt geplant. Ebenſo fehlte es an ärztlicher

Aufſicht auch dieſe war erſt „geplant“. Der Kreisarzt
kam ab und zu, revidierte, fand nichts Auffälliges, inſtruierte
F. das iſt beſonders charakteriſtiſch den Jnſpektor, wie er
Wunden zu behandeln habe, verordnete einem bis auf Blut ge
peinigten Kinde, das keine Nahrung erhalten hatte, „wegen
Magenüberfüllung“ Diät und dann Arreſt. Eine Bibliothek

war nicht vorhanden, ebenſowenig ein Lehrer. Das gewöhn-
liche Menſchenkind meint vielleicht, aber ein Lehrer, ein er-

fahrener Pädagoge, iſt doch die Hauptſache für eine Fürſorge-
anſtalt. Die Aufſichtsbehörde, Paſtor Matthies und der Ber-
liner Magiſtrat, ſcheinen anderer Anſicht geweſen zu ſein, vor
allem auch Paſtor Breithaupt. Dieſer Paſtor, ſelbſt Sohn
eines Paſtors, hält das für unnütz. Er verſorgte die Kinder
mit Andachtsübungen und mit Predigten am Sonntag. Und
außerdem mit Prügel.

Aus den nichtigſten Anläſſen wird das „Züchtigungsrecht“
ausgeübt, wie der Paſtor die graufamen, feigen, ſadiſtiſchen,
von ihm ſelbſt exekutierten oder angeordneten Mißhandlungen
nennt. Backpfeifen, Ohrfeigen, Fauſtſchläge gegen den Kopf
ſind die Präludien für die grauenhafteſten Auspeit-
ſchungen, denen als Anſchauungsunterricht beizuwohnen
auch die nicht Gemißhandelten gezwungen werden. Zöglinge
weinen und bekommen konvulſiviſche Zuckungen beim Zuſchauen
der brutalen Prozedur. Sie entſchließen ſich, dieſer Hölle zu
entfliehen. Plaudern es einem Mitzögling aus. Dem Paſtor

wird's gemeldet. Er hat ſeine Vigilanten, die ihm jedes Vor-
kommnis bei Vermeidung des Empfangs von Prügel über-
bringen. Sowie eine Mitteilung kommt, flugs wird, ohne den
Zögling zu hören, Prügel angeordnet: 50, 75, 100, ja 200 Hiebe.
Ausgeführt von Hochwürden Paſtor ſelbſt und ſeinen von ihm
ausgeleſenen „Gehilfen“. Als Prügelinſtrument wird ein kräf-
tiger Weichſelſtock, eine ſtarke Peitſche und eine doppelt zu
ſammengedrehte Klopfpeitſche angewendet. Die Gepeinigten
müſſen zählen. Verzählen ſie ſich, ſo fängt s nochmal von
vorne an: ſo erhielt ein Zögling ſtatt 75 149 Prügel, weil er
ſtatt beim 74. Schlag 75 geheult hatte. Zu dem Paſtor be
ſonders gefälligen Roheiten ließ er die „Schweſter“ Olga zum
Zuſchauen bitten. So ſah dieſe mitleidslos ausſchauende Dame
zu, als ein neues Marterinſtrument an dem Zögling Winkler
erprobt und nach ihm getauft wurde. Einmal lud der Paſtor
auch den Wirtſchaftsinſpektor Bartſch ein, da es einen beſon-
deren „Spaß“ gebe. Dieſer Spaß beſtand in der wohl unüber-
troffenen Roheit, die je gegen ein Fürſorgekind verübt iſt. Der
junge Mann erhielt erſt Fauftſchläge gegen den Kopf, dann
wurde er an einen Baum gebunden, erſt mit dem Rücken gegen
den Baumſtamm. Dann regnete es Hiebe gegen den Kopf, die
Bruſt und wo es gerade hintraf. Dann wurde das Kind umge-
dreht. Nun regnete es über den Rücken, gerade wo's hin-
traf. Der Gepeinigte wird ohnmächtig. Da wird ihm
Waſſer übergegoſſen, und dann geht es von neuem los. Den
Schluß machten 50 Schläge über einen Schemel. Jnsgeſamt
200 Schläge hintereinander waren dem Zögling zudiktiert. Und
Schweſter Olga ſah zu.

Dieſen wüſten Orgien wollüſtiger Quälſucht auch Fuß-
baſtonaden gabs folgte die Einſperrung im Keller
oder im Arreſtloch. Mit einer Kette Hände und Füße zu-
ſammengebunden, ſo daß einem armen Gequälten das trockene
Brot, das er bekam, durch andere Zöglinge zugeſtopft werden
mußte.

Der Paſtor bildete dann eine Strafkolonne. Die hierhin
Verſetzten hatten auch bei der Arbeit Feſſeln zu tragen, durf-
ten weder beim Eſſen noch beim Arbeiten ſich ſetzen ſonſt
gabs 50 Hiebe.

Dieſe abſcheulichen, unmenſchlichen Roheiten hatten in einem
Falle zur Folge, daß ein Zögling als Zeuge entſetzt ausrief:
nach dem, was ich in Mieltſchin erlebt habe,
kann ich nicht mehr an Gott glauben! Das iſt ein
Erfolg, deſſen ein Paſtor ſich ſelten rühmen kann. War auch
das für den Staatsanwalt ein Strafmilderungsgrund? Die
ſeeliſchen, geiſtigen und moraliſchen Folgen dieſer Prügel-
pädagogik können nie getilgt werden. Sie ſind leider beim
Strafausmaß nicht in Rückſicht gezogen.

Und weshalb wurde geprügelt? Ein Junge aß bei der Arbeit
eine Stulle. Furchtbares Verbrechen! 75 Prügel, die wegen
Falſchzählung auf 149 geſteigert wurden, war die kannibaliſche
Sühne. Einem Zögling ging infolge der Mißhandlung der
Kot ab 50 Hiebel! Ein anderer mußte im Arreſtlokal uri-
nieren 50 Hiebe! Einer ſprach bei der Arbeit 50 Hiebe!
Ein anderer ſetzte ſich beim Kartoffelſchälen 50 Hiebel Zwei
Jungen entwendeten je ein verlegtes Hühnerei: je 100 Hiebe
uſw. Flucht, Fluchtverdacht, Entwendung, Verdacht der Ent-
wendung für alles gab es Prügel und immer wieder Prügel.
Einer der Gepeinigten erhielt nach ſeiner Anſicht während
ſeines kurzen Aufenthalts in Mieltſchin insgeſamt 8860 Hiebe!
Welcher Abgrund moraliſchen Moraſtes, vertierter Selbſtge-
fälligkeit und ekelhafter Heuchelei muß in einem Paſtor ſtecken,

der dergleichen verübt!
Keine Spur von Erziehung in Mieltſchin. Die Kinder

ſchlechter behandelt wie wilde Tiere. Ein Hölle, weit ſchlimmer
wie Sibirien und das Zuchthaus des unkultivierteſten Landes.
Und das nannte ſich „Fürſorgeanſtalt“. Das beſtand trotz Revi
ſion ſeitens der Aufſichtsbehörden und des Berliner Magiſtrats,

bis der Vorwärts eingriff. Wie viele der bedauernswerten
Zöglinge en dauernden körperlichen und geiſtigen
Schaden davongetragen haben! Eine ſolche Fürſorge iſt eine
Erziehung, ein Zwang zu Verbrechen. Und doch
iſt es nichts weiter als die naturgemäße Folge
unſeres preußiſchen, von Grund aus verkehr-
ten Fürſorgeſyſtems. Dies Shſtem ſelbſt iſt, wie wir
wiederholt dargelegt haben, eine der ſchwerſten Verſündigungen
an dem Recht des Kindes. Die einzig richtige Folgerung
aus der Verhandlung über den Mieltſchiner Höllenpfuhl muß
ſein: Reform des Fürſorgeſyſtems an Haupt und Gliedern.
Wird ſie vom Junkerparlament und ſeinen Jnſtrumenten ge-
zogen werden? Kann ſie denn von denen gezogen werden,
denen auch das Fürſorgeſyſtem nur zur Unterdrückung der
arbeitenden Bevölkerung und der Unterbringung verkommener
bürgerlicher Exiſtenzen vom Schlage eines Paſtor Breithaupt
dienen ſoll? Auch auf dieſem Gebiete muß, wer das Recht des
Kindes auf Erziehung gewahrt wiſſen und gegen die em-
pörendſte Heuchelei kämpfen will, Beſeitigung des Dreiklaſſen-
parlaments und Einführung des allgemeinen, gleichen, ge-
heimen Wahlrechts in Preußen fordern.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 27. Dezember 1910.

Der erztekonkflikt
und der Eingriff des Magiſtrats der Stadt Halle in das Selbſt-

verwaltungsrecht der hieſigen Krankenkaſſen.
Ueber dieſes Thema führte in der Proteſtverſammlung vom

22. Dezember 1916 im großen Saale des Volksparkes der Refe-
rent Arbeiterſekretär Gen. F. Kleeis folgendes aus:

Verſammlungen, in denen ſozialpolitiſche Angelegenheiten
erörtert werden, üben nicht immer große Anziehungskraft aus.
Um ſo erfreulicher iſt es, daß die heutige, zu außergewöhn-
licher Stunde zuſammenberufene Verſammlung gut beſucht iſt.
Handelt es ſich doch auch um außergewöhnliche, in ihrer Art
eingig daſtehende Ereigniſſe, die ſich anderen Aufſehen erregen-
den Maßnahmen des Magiſtrats der Stadt Halle würdig an
die Seite ſtellen.

Am 15. Mai 1910 kündigten zum 1. Juli der kaufmänniſchen
Ortskrankenkaſſe ſämtliche Kaſſenärzte die Verträge, obwohl
ein Teil derſelben eine dreimonatliche Kündigung ein zuhalten
und ein anderer Teil eine feſte Abmachung von drei Jahren
und dann ſechsmonatliche Kündigung vereinbart hatte. Jn der
Kündigung war weder angegehben, aus welchem Grunde ſie er-
folge, noch waren etwaige Forderungen geltend gemacht. Da
die Kaſſe erfuhr, daß ſich die Aerzte ehrenwörtlich verpflichtet
hatten, mit der Kaſſe in keine Sonderverhandlungen einzutre-
ten, ſo ſah ſie ſich nach anderen Aerzten um. Auf wiederholtes
Erſuchen der Kaſſe auf mündliche Verhandlung erhielt ſie die
Antwort, daß die Aerzte dazu unter der Bedingung bereit
wären, daß die Kaſſen 1. die Verſuche zur Heranziehung ande-
rer Aerzte einſtellen und 2. die bisher getroffenen Abmachungen
mit ſolchen rückgängig machen. Nach verſchiedenem Hin und

fand am 4. Juni auch eine Beſprechung der Aerzte- und
aſſenvertreter ſtatt. Jn dieſer gaben die erſteren als Grund

der Kündigung an, daß die Kaſſe drei neue Aerzte angeſtellt
habe. Dieſe hatten aber ausdrücklich erklärt, daß ſie von der
ärztlichen Vertragskommiſſion die Genehmigung dazu hatten.
Jm übrigen erklärten die Aerzte, daß weitere Verhandlungen
nur möglich ſeien auf der Grundlage der freien Arztwahl.
Darum würde ein Kampf bis aufs Meſſer ge-
führt werden, der auch in Halle nicht enden
werde, weil die Aerzteſchaft entſchloſſen ſei, die Forderung
auf freie Aerztwahl auf andere Weiſe durchzuführen, wenn ſie
die RVO. nicht erfülle. Unter der freien Arztwahl verſtünden
ſie das Recht aller Aerzte, welche der Standesorganiſation an-
gehören, zur Ausübung der Kaſſenpraxis. Ausnahmsweiſe
ſollten die bisher für die Kaſſe praktizierenden Aerzte, die
nicht organiſiert ſeien, zur Kaſſenpraxis zugelaſſen werden.
Künftig zuziehende nicht organiſierte Aerzte ſollten davon aus
geſchloſſen ſein. Dieſe eigentümliche „freie Arztwahl“ lehnte
die Kaſſe natürlich ab.

Die freie Arztwahl iſt eine Beſtrebung der Aerzte, die ge
boren iſt aus der ungeheuren Zunahme derſelben. Die Zahl
der praktizierenden Aerzte vermehrte ſich von 15 764 im Jahre
1885 auf za. 34 000 im Jahre 1909. Beſonders in den großen
Städten iſt ein Ueberangebot von Aerzten da. Die freie Arzt-
wahl ſoll für alle dieſe Aerzte, auch für die eventl. weniger
qualifizierten, Beſchäftigung unter hoher Bezahlung der Einzel-
leiſtungen bringen. Es kann den Kaſſen und in weiterer Linie
auch dem Staate nicht zugemutet werden, mehr Aerzte zu
beſchäftigen, als notwendig ſind. Eine ſolche Verpflichtung
kann nur ſtipuliert werden, wenn die Kaſſen bezw. der Staat
auch den Zufluß an Aerzten regelt. Die gänzlich freie Arzt-
wahl vermehrt den Zuſtrom zum mediziniſchen Studium und
erhöht den Konkurrenzkampf der Aerzte nur noch mehr. Auch
die Auswahl unter einer beſtimmten Anzahl von Kaſſenärzten
ermöglicht die Aufſuchung eines „Arztes des Vertrauens“.
Der allzu große Zuſpruch zu einem Arzt iſt auch nicht immer
auf ſeine beſondere mediziniſche Befähigung zurückzuführen.
Die gänzlich freie Arztwahl belaſtet die Kaſſen finanziell ganz
bedeutend, ſogardie Ausgaben für Sterbegelder ſteigen,
wie ſtatiſtiſch feſtgeſtellt iſt. Die deutſchen Krankenlaſſen
wendeten 1909 rund 70 Millionen Mark für ärztliche VBehand-
lung auf; 1885 kam auf jeden deutſchen Arzt nur aus der
Krankenverſicherung eine Einnahme von 575 Mk., 1909 aber
von über 2000 Mk. Jnnerhalb dieſer Zeit ſtiegen die Arzt-
koſten der Krankenkaſſen von 2,15 Mk. pro Mitglied und Jahr
auf za. 6,50 Mk. Manche Kaſſe gibt mehr für die Aerzte aus,
als an Krankengeld für die Mitglieder.

Die Aerztebewegung kann keineswegs mit der Gewerkſchafts
bewegung verglichen werden. Der Arzt iſt ein Geſchäftsmann
und will er auch bleiben er wehrt ſich gegen eine „Verſtaat-
lichung“. Die Aerztebewegung will den Aerzten beſondere
Standesvorrechte und Standesvorteile verſchaffen. Die Aerzte-
organiſationen können mehr mit einer Jnnung als einer
modernen Gewerkſchaft verglichen werden. Ein großer Teil
der Aerzte beſitzt auch nicht viel ſozialpolitiſchen Sinn. Sind
ſie doch z. B. gegen die Ausdehnung der Krankenverſiche-
rung. Wie engherzig ſind ſie nicht mitunter, wenn es ſich um
Unterſtützung von Jnvaliden- und Unfallrentenanſprüchen
handelt. Seither fand ſich in Halle ſo gut wie kein Arzt
inkl. der Kliniken der einen Rentenbewerber zur Beglaubi-
gung ſeiner Anſprüche ein Zeugnis ausſtellte. Am 1. Juli
legten die Aerzte auch tatſächlich ihre Tätigkeit nieder. Jn-
zwiſchen hatte die Kaſſe aber ſoviel auswärtige Aerzke ge-
wonnen, daß dieſe die geſamte ärztliche Behandlung der Mit-
glieder übernahmen.

Trotz dieſes Mißerfolges ſtellten die Aerzte am 1. Juli allen
übrigen Orts, Betriebs- und Jnnungskrankenkaſſen die Kün-
digung zu. Nur eine Kaſſe wurde von dieſer Maßregel aus-geſhioſter, nämlich die des Eiſenbahnbetriebes. Gerade dieſer

en à

21. Jahrg.

Umſtand kennzeichnet das Vorgehen der Aerzteorganiſation.
Die Eiſenbahnbetriebskrankenkaſſen ſind gerade die Kaſſwelche die Einführung der freien Arztwahl prinzipiell n
unter allen Umſtänden verwerfen. Und gerade vor dieſen
machen ſie Halt.

Die einzige Ortskrankenkaſſe, welche die freie Arztwahl ein-
führen wollte, war die der Buchdrucker. Sie erhielt aber auf
ihre diesbezügliche Mitteilung vom Aerzteverein die Antwort,
ſie müſſe vor Eintritt in Unterhandlungen ihren Austritt
aus dem Ortstrankenkaſſenverband erklären. Dieſe Forderung
wurde von einer Generalverſammlung der gedachten Kaſſe als
unannehmbar erklärt. Sie ſei um ſo unberechtigter, als von
den Aerzten gefordert würde, die Kaſſe dürfe nur mit der
Vertretung der Aerzteorganiſation (der Vertragskommiſſion)
verhandeln, der Kaſſe aber ſolle ſeitens der Aerzte jede Orga
niſation unterſagt werden. Die Verſammlung hob ihren
früheren Beſchluß auf Einführung der freien Arztwahl wieder
auf und beſchloß, dem Syſtem der Kaſſenärzte beizutreten.

Auffällig war das Verhalten der Halleſchen HKranken-
häuſer und Kliniken.

Seit dem Aerzteſtreik wurde von ihnen für
alle in Betracht kommenden Krankenkaſſen
jede in ſelbſt in Fällen, wo ſofortige Hilfe
notwendig iſt, verweigert. Die Aufnahme von
Kranken, bei denen keine Lebensgefahr beſteht, wird
ebenfalls abgelehnt. Durch eine Bekanntmachung in
den Halleſchen Zeitungen, nach welcher ſich die Leiter der
Krankenhäuſer mit den Aerzten ſolidariſch erklären, wurde der
urſächliche Zuſammenhang mit dem Streik feſtgeſtellt. Jn
den Kliniken undden anderen Krankenhäuſern
wurdeſeit dem 1. Oktober eine Liſte derjenigen
Krankenkaſſen ausgehängt, welche nach der
Kündigung der alten Aerzte mitfeſtangeſtell-
ten Kaſſenärzten arbeiten. Kam ein Kranker, wurde
eine Unterſuchung vorgenommen, ob er einer dieſer Kaſſen
angehört. War das der Fall, wurde er zurückgewieſen, ſofern
nicht gerade Lebensgefahr beſtand. Die Krankenkaſſen haben
ein langes Verzeichnis ſolcher Patienten, die
oder ganz ungenügend behandelt wurden. Ein Kranker, der
unter Röntgenbeleuchtung in Narkoſe operiert werden mußte,
wurde von der Klinik nicht aufgenommen. Da die Operation
in der Sprechſtunde der Kaſſenärzte nicht geſchehen konnte,
mußte der Kranke einem auswärtigen Krankenhaus zugeführt
werden. Aber auch dabei mußte noch mit Rückſicht auf die
Solidarität der Aerzte ein Scheinmanöver aufgeſührt werden,
um die Aufnahme zu ermöglichen. Daß Kranke, welche mit
dem Transportwagen nach der Klinik gebracht wurden, alſo
nicht gehfähig waren, zurückgewieſen wurden, kam häufig vor.
Dem Kranken A. wurde von der Poliklinik für Haut- und Ge-
ſchlechtskrankheiten beſtätigt, daß er wegen Bruchleidens der
Aufnahme in der chirurgiſchen Klinik bedürfe. Dieſe lehnte
aber die Aufnahme ab. Ein Kranker wurde von der Klinik
abgewieſen, nachdem der Wärter durch den Arzt den Auftrag
erhalten hatte, feſtzuſtellen, von welcher Kaſſe er käme. Als
der Wärter gemeldet hatte, daß er von der Kfm. OKK. komme,
wurde die Aufnahme abgelehnt mit dem Bemerken, daß die
Kaſſe geſperrt ſei. Der Arzt hat den Kranken zuvor nicht ge
ſehen. Einige der Vorfälle wurden dem Kultusminiſter mit
geteilt mit der Bitte, einen Kommiſſar zu entſenden, der unter
Beiziehung von Kaſſenvertretern eine Unterſuchung vornehmen
ſoll. Das war am 8. November. Bis jetzt iſt eine Ant
wort darauf nicht eingegangen.

Die von der Kündigung mit betroffenen neun Betriebs-
krankenkaſſen traten dem Krankenkaſſenverbande mit bei. Sie
lehnten die Aerzteforderungen ebenfalls ab. Als am 1. Oktober1910 die Kündigung aäbtief, hatten die Kaſſen ſo viel Aerzte,

daß ſie ausreichten, um die geſamte ärztliche Hilfeleiftung der
Anſpruchsberechtigten zu übernehmen. Es liefen zwar
einige Beſchwerden beim Magiſtrat ein, aber
dieſer lehnte ausdrücklich ein Eingreifen ab. Jn einer Ent
ſcheidung vom 2. November 1910 ſagt der Magiſtrat:

„Nach S 6 des Krankenverſicherungsgeſetzes ſteht den Mit
gliedern nur freie ärztliche Behandlung durch einen approbier-
ten Arzt zu. Derartige Aerzte hat die Kaufmänniſche Orts-
krankenkaſſe in genügender Zahl angeſtellt und damit ihrer
geſetzlichen Pflicht genügt.“ Auch Geh. Med.-Rat Dr.
Wodtke aus Merſeburg, der im Auftrage des Regierungs
präſidenten die Gemeinſchaftliche und Kaufmänniſche Orts-
krankenkaſſe einer Reviſion unterzogen hatte, ſprach ſich im An
ſchluß daran am 6. November dahin aus, daß die Zahl den
Aerzte ausreiche.

Es war daher ein plötzlicher Umſchwung und wirkte wie ein
Blitz aus heiterem Himmel, als am 8. November der Magiſtrat
on die Kaſſen eine Verfügung erließ, nach der dieſe bis zum
25. November ſo viel Aerzte beſchaffen ſollten, daß auf je 1500
Anſpruchsberechtigte mindeſtens ein Argt entfällt, Spegialiſten
ungerechnet. Dieſe überraſchende Auflage wurde begründet
mit dem Auftreten „epidemiſcher Krankheiten“, von denen
ſonſt die Oeffentlichkeit nichts gemerkt hat.

Die Kaſſenverwaltungen unternahmen ſofort alle Schritte,
die ihnen geeignet erſchienen, die Gefahr eines Eingriffes des
Magiſtrates abzuwehren. Sie wurden beim Regierungs
präſidenten, Handelsminiſter, Reichsamt des Jnnern uſw. vor
ſtellig. Sie erhielten aber in der Regel den Beſcheid, daß
man dem regelrechten inſtanzenmäßigen Gang der Dinge nicht
vorgreifen könne. Am 14. November fand eine Verſammlung
der Vorſtände der Krankenkaſſen im Beiſein der ohne amtlichen
Auftrag erſchienenen Herren Stadtarzt Prof. Dr. v. Drygalski
und Magiſtratsaſſeſſor Dr. Hoffmann ſtatt. Die Kaſſenvertreter
wieſen darauf hin, daß keine einzige begründete Beſchwerde
eingegangen ſei und der Magiſtrat den Arbeitswilligen den
Schutz verſage, der ſonſt von Behörden in weitgehendſtem Maße
gewährt werde. Noch nie ſeien in Halle oder den benachbarten
Orten ſoviel Aerzte vorhanden geweſen, daß auf je 1500 Ein-
wohner ein Arzt entfalle. Jn Merſeburg entfällt nur au4000 Einwohner ein Arzt. Beim Kölner Aerzteſtreik hätten
die Behörden verlangt, daß auf 2400 Kaſſenmitglieder ein Arzt
komme. Man verlange das Unmögliche, um das Mögliche un
möglich zu machen. Die vorhandenen Kaſſenärzte erfüllten
ihre Obliegenheit mit ſeltener Hingabe. Zwei Jnduſtrielle,
Vertreter von Betriebskrankenkaſſen, erklärten, daß ihnen mit
Rückſicht auf das Verhalten der Aerztevertreter unmöglich zu
gemutet werden könne, mit dieſen in Verhandlungen einzu
kreten. Man nahm eine Reſolution an, nach welcher das Ver
langen der Aufſichtsbehörde als unzuläſſig erklärt wird. Mit
den ſtreikenden Aerzten ſoll in Verhandlungen eingetreten
werden, wenn ſie die Forderung der freien Arztwahl fallen
laſſen. Noch vor Ablauf des 25. November teilte jede Kaſſe der
Behörde mit, daß ſie der Auflage nachgekommen ſei, denn bei
ihr ſeien noch mehr Aerzte als auf 1500 Mitglieder einer vor-
handen. Auch der Krankenkaſſfenverband teilte mit, daß nun
mehr insgeſfamt auf zirka 2900 Mitglieder ein Arzt entfalle.
Das half aber alles nichts. Am 25. November erhielten die
Kaſſen die Verſügung, wonach die Antworten eine Verweige-
rung der geſetzlichen Obliegenheiten der Kaſſenverwaltungen
darſtellten. Der Magiſtrat werde nun ſelbſt die Verwaltung
der Kaſſen in Aerzteangelegenheiten übernehmen.

Kurz darauf wurde auch bekannt, daß der Magiſtrat einen
Vertrag vom 6. Dezember 1910 mit dem Aerzieverein abge



ſchloſſen habe. Der Vertrag ent eine
erk würdigkeiten und Wide i

Magiſtrat nicht das Recht, auf Grund des Krankonverſi po
geſeßes den Krankenkaſſenverband, der im ngange er
trags im s 2 desſelben, ſowie im g 7, 13, 16 der n en
über die ärztliche Kontrollkommiſſion irrtümlich als „Orts“
lranken.aſſenverband bezeichnet wird, zu vertreten. Soweit
alſo Beziehungen auf den „Krankenkaffenverband* genommen
wird, iſt der Vertrag rechtsungültig. Der Verträg iſt mitdem „Verein der Aerzte zu Halle a. S., e. V.“ ehe
Dagegen wird in den z 1, 3. 4, 29 der Verband Halleſcher
aſſenärzte erwädnt, ein Rechtsſubdjekt, das mit dem Verträge
nichts zu tn hat. Seweit alſo der Verband Halleſcher Kaſſen
argte erwähnt iſt, iſt der Vertrag rechtsunwirkſam,

Rach Z. nd der Kaſſenvorſtand und die Kaſſenbegmten ge-
halten. die Mitglieder in der Wahl der Kaſſenärzte nicht zu
heeinfluſſen. Nach s l ſind die Kaſſenverwaltungsmitglieder
wer iſt das den Aerzien haftbar, wenn ſio gegen Z 3 ver-
ſtoßen und haben für jeden ſolchen Verſtoß einen Erfah von
mindeſtens 20 Mark an die Kontrollkommiſſian zu zählen.
Dieſe Beſtimmung veranlaßt die Kaſſenvorſtände, die Beamten
und Kaſfennerwaltungsmitglieder“ (7) entgegen der Geſetzes-
heſtimmung 42 Krankenverſicherungsgeſes) zur Untreue
gegen das Kaſſenvermögen, weil ſie nach dieſen Vertrags-Be-
imwmungen keinen Einfluß geltend machen dürfen gegen die
Vergeudung der Kaſſenmittel. z 14 beſtimmt nämlich, daß
einmal die feftangeſtelltien Aerzie nach ihren Verträgen zu be
zahlen ſind und daß ebenſo die Aerzie des Halleſchen Aerzte-

vereins Räch dem Spndertarife Honorare zu beziehen haben.
Venn nun die Kaſſenmitglieder nicht darüber aufgeklärt wer
den, daß, wenn ſie die Aerzte des „Vereins der Aerzte“ in An-
pruch nehmen, die Ausgaben der Kaſſen entſprechend der Jn-
anſpruchnahme höher werden. ſo machten ſich die Vorſtands-
mitglieder und Beamten nicht nur zjivil- ſondern auch ftraf-
»echllich haftbar. Wie das zu vereinigen iſt, iſt wohl nur dem
Magiſtrat bekannt.

Gang unklar iſt die Beſtimmung im 8 14., Daſelbſt heißt es:
ß 14.

Jir die ärztliche Behandlung der Kurberechtigten gilt fol-
gendes:

Die feſtangeſtellten Kaſſenärzie erhalten ihre vertraglich
feſtgeſtelllien Bezüge von den verpflichteten Krankenkaſſen
unmitteldar.

2. Die übrigen Kaſſenärzte einſchließlich der polikliniſchen
erhalten für die Behandlung der verſicherungspflichtigen
Kaſſenmitglieder ein Honorgr nach folgenden ermäßigten

a.

Sugent
4.

1. Für eine Kaninlgtion 675 MkZ. Einen einch 4einen Brirabeſnuch
4. einc Ruchtkanſullation
J. einen Rachtüeſuch n r a
(Folgen noch hohe Sätze für Operationen uſw.)

Die übrigen hier nicht aufgeführten Leiſtungen werden nach
den Mindeſtſäpen der Gebührenordnung vergütet.

Die Geſamtſumme der nach dem Vorſtehenden zu zahlenden
Arzthonorare darf hinter z des ſich aus dem Rechnungs-Ub-
ſehluß des Jahres 1909 ergebenden Honvrars für ärztliche Be-
handlung nicht zurückbleiben. (Mindeſigrenze.)

Fallt einer der feſtangeſtellten gegenwärtig bereits tätigen
d enärgte weg, ſo erhöht ſich die Mindeſtgrenze um 4000

Mark.
Andererſeits darf die obengengnnte Geſamtſumme den Be-

trag von 25 Prozent der nach dem Krankenverſicherungsgeſetz
höchſt möglichen Einnahme aus Mingkiederbeiträgen nicht über-
pefgen. (Höchſigrenze.)

Die Behandlung von nicht verſicherungspflichtigen Familien-
angehörigen erfolgt zu den Mindeſtfätzen der preußiſchen Ge-
vuhrenördnung fur praftiſche Aerzte vom 15. Mai 1696.

Außerdem ſind beſonders zu vergüten: (Foigt Berechnung
der HKilometergebühren, Nachunterſuchungen uſw.

Die eine Lesart läßt die Deutung zu, daß alle Arztkoſten
alſo für feſtangeftellte und freigewählte Aerzte zuſam-

men, 35 des Arzthonorars für 1809 ausmachen ſoll. Die „Aerzt-
lichen Wereinsblätter“ geben aber die Auslegung, daß die ſo-
genannten freigewählten Kaſſenärztie 35 bekommen ſollen,
gleichviel, ob etwas geleiſtet iſt oder nicht. Dieſer Auffaſſung
widerfpricht 5 13, nach welchem nur das bezahit werden ſoll,
was an Leiſtungen nachgewieſen iſt. Daß mehr gezählt wer-
den ſoll und an wen, davon iſt im Vertrage keine Rede. Jſt
aber die Auffaſſung der ärztlichen Vereinsblätter richtig, ſo
wäre dieſe bmachung „unſittlich“, daher ungüliig, weil die
Kaſſen eiwas bezahlen ſollten, was nicht geleiſtet iſt. Es wäre
dies ein Vergehen gegen das Kaſſenyermogen, genehmigt vom
Magiſtrat als Vertreter der Kaſſen und gls Aufſichtsbehörde.
Das ſtäriſte Stück jſt aber g 18, der den Aerzten das Rechteinräumt, in jedem Vierteljahr zu fündigen, während en

der Vertrag über zehn Jahre gilt. Es kann dahin kommen,
wenn es den einzelnen Aerzten paßt, daß ſchan am 31. Dezem-
her 1910 ein Teil der Aerzte kündigt. Tatſächlich haben ſich
jg Aerzte dahin ausgeſprochen, daß ſie, weil ſie es nicht nötig
haben, am 31. Dezember 1910 kündigen. Man hat alſo nur
eine Renommierliſte mit möglichſt vielen Namen hergaus-
bringen wollen. Welche Garantien hat nun der Magiſtrat guf
vig Dauer von zehn Jahren ſeitens der Aerzte? Abſolut keine.

Redner führte noch eine ganze Reihe von Beiſpielen gn, die
zeigen, daß der Vertrag nicht rechtswirkſam iſt. Die Aerzte
haben keinen Grund, von einem „Siege“ zu reden. Wäre
ihnen nicht in zwölfter Stunde der Magiſtrat beigeſprungen,
hätten ſie das Nachſehen. Zu dem Abſchluß des Vertrages lag
aber gar keine Notwendigkeit vor. Selbſt wenn Unzuträglich-
teiten vorhanden geweſen wären, ſo hätten diefe durch An-
weiſungen an die Kliniken, wie früher den Pflichten nachzu-
kommen, leicht abgeſtellt werden können. Vor allem lgg keine
Notwendigkeit vor, mit dem Aerzteverein die freie Arztwahl
einzuführen. Wenn der Magiſtrat die Zahl der Kaſſenärzte
für zu gering hielt, ſo hätte er ſelbſt noch einige neue Stellen
qusſchreiben und beſetzen können. Er hätte genügend Be-
werber gefunden.

Redner legt dann noch dar, wie durch den Vertrag die
Kaſſen finanziell belaſtet werden. Das würde vermieden,
wenn nur die von den Kaſſen feſtangeſtellten Kaſſenärzte in
Anſpruch genommen werden. Es liege kein Grund vor, diefen
das Vertrauen zu entziehen. Durch die weitere beporzugte
Jnanſpruchnahme dieſer Kaſſenärzte werde auch der Sieg der
ſtandestreuen Aerzte“ unwirkſam gemacht. Mögen die Ar-

heiter auch in dieſer Beziehung Solidarität üben. Schließlich
wurde eine Reſolution in dieſem Sinne gugenommen.

Eine Weihngchtsfeier
für die durchreiſenden gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter ver
anſtaltete am Abend des 24. Dezember das hieſige Gewerkſchafts-
kartell in Kautſch's Reſtaurant Zur Erholung am Martinsberg. Es
hatte ſich eine kleine Schar der Armen, welche die Landſtraße
hevölkern müſſen, eingefunden, darunter auch einige im vorgerückten
Lebensaglter mit weißem Hagar. Es wurde ihnen ein gutes Abend-
hrot, Getränke uſw. verabreicht. Als Pertreter des Gewerkſchafts-
kartells hielt Genoſſe Kleeis eine kleine Anſprache.

Gewinnbringende Unternehmungen.
Die Sozialdemokratie erblickt in den ſogenannten gewinn-

bringen Unternehmungen der Kommunen nicht nur Objekte, die
dazu angetan ſind, die Steuerlaſten der Bürger zu vermindern.
Der „Wert“ eines ſtädtiſchen Erwerbsinſtituts kann nicht danach
beurteilt werden, wieviel dieſes alljährlich in der Lage jſt, an
Reingewinn dem Stadtſäckel zu übergeben, ſondern vor allem
dangch, in welchem Maße es durch die Art feines Betrjebes der

e AUgemeinheis dient, Dieſe Auffaſſung keilen die heutigen
Kommungalm von Halle nicht, wofür als jüngſtes
Beiſpiel die Auf A des Herrn von Holly über die Be
ſtimmung der Straßenbahn erwähnt werden mögen. Herr von
Holly ſagte, daß die Straßenbahn doch kein „Wohltätigkeits-
inſtitut“ ſein ſolle es handelte ſich bekanntlich um ermäßigte
Fahrpreiſe für Arbeiter ſondern ſie ſolle Gewinn bringen,
um die Stenerlaſt zu mindern, Jn dieſen Worten ſpukt noch die
alte Felndſchaft gegen die Gemeindebetriebe überhaupt: Wenn
man ſchon die ſtädtiſche Regie nicht vermeiden kann, ſo ſoll ſie
ſich von den Prinzipien der Privatwirtſchaft nicht im geringſten
entfernen, ohwahl darin ein großer Widerſpruch liegt.

Die gewinnbringenden Unternehmungen der Stadt Halle
werden naturgemäß in dem angedenteten engherzigen Sinne
befrieben. Gewinn iſt die Hauptſache, Gemeinnützigkeit nur
Nebenzweck. Aus ihren ſechs großen Unternehmungen will die
Stadt im Jahre 1911 nahezu eine Million an Ueberſchuß er-
wirtſchafton. Es ſei aber gleich vorweg bemerkt, daß dieſe
Summe jedenfalls weit überſchritten werden wird, weil man die
Ueberſchüſſe mit geradezu beängſtigender Vorſicht anſetzt. Unter
Einrechnung der vom Stadtbahn- Unternehmen zu zahlenden
Beiträge ſind in dieſem Kapitel 972 359 Mk. Erträgniſſe vorge-
ſehen. Dazu ſollen beitragen: das Gaswerk 514 726 Mk., das
Waſſerwerk 82 453 Mk., das Elektrizitätswerk 255 000 Mk., der
Schlachthof 44 200 Mk., der Viehhof nichts, die Straßenbahn
37 600 Mk. und die Stadthahn an Miete ſowie Anteil am Rein-
gewinn 39 000 Mk. Wie außerordentlich „vorſichtig“ man bei
Feſtſetzung der Ueberſchüſſe aus gewinnbringenden Unter-
nehmungen verfährt, möge man daraus erſehen, daß der wirk-
liche Betrag der lieberſchüſſe im Jahre 1900 1 244 514,49 Mk.
ausmachte, wobei die Gewinnbeteiligung bei der Straßenbahn
mit mehr als 20000 Mk. nicht gerechnet iſt. Auf ſolche Art
führt man die großen „lleberſchüſſe“ der Kämmereikaſſe herbei.
Für 1910 waren eingeſett 867 247 Mk. ans dieſem Kapitel des
Haushaltsplanes, faſt 380 000 Mk. weniger, als 1900 wirklich
eingekommen ſind. Für 1911 hat man 105 112 Mk. mehr ange-
ſetzt, wovon der Hauptteil auf das ſehr weſentlich vergrößerte
Elettrizitätswerk entfällt. Nach den Ergebniſſen früherer Jahre
iſt ober ein viel höherer Beiragg zu erwarten.

Dieſe Rechnungsmethode rechtfertigt ſich in keiner Weiſe. Sie
wirkt verſchleiernd, um Forderungen vorzubengen, die das Ge-
winnergehnis beeinträchtigen könnten. Die Arbeiter und An
geſtellten der Betriebe ſollen durch den geringen Ueberſchuß
abgehalten werden, Anſprüche zu frellen, Dein Publikum können
Erieichterungen auf irgend einem Gebiet vorenthalten werden,
weil der Betrieb ſich angeblich nicht rentiert ufw. Daß hier ein
in ſich ſelbſt widerſpruchsvolles und verkehrtes Syſtem vorliegt,
ſteht feſt. Die raſtlos wirkende Entwicklung wird aber auch
hierin forgsn, daß die rückſtänvigen Grundſätze verſchwinden
und daß das Gemeineigentum auch dem wirklichen Gemeinwohl
dienſthar gemacht wird.

Franz Lehmann. Am erſten Weihnachtsfeiertage ſtarb
nach längerem Leiden Genoſſe Franz Lehmann, deſſen Tätig-
keit für die Partei namentlich den älteren anſäſſigen Partei-
genoſſen noch in Erinnerung ſein dürfte. Jn den erſten
Kampfesjahren des Volksblattes gehörte er mit zu der Zahl
derer, die allen Schwierigkeiten zum Trotz für deſſen Erhal-
tung und Ausbreitung ſtritten. 1895 wurde er in heißen
Tagen an den Poſten des verantwortlichen Redakteurs geſtellt,
als welcher er ſelbſtverſtändlich Strafen zu erleiden hatte.
Hausſuchungen und Beläſtigungen aller Art waren damals an
der Tagesordnung und Halle hat ja in der Juſtizverfolgung
der Preſſe ſtets mit an erſter Stelle geſtanden. Später über-
nahm der Verftorbene eine Gaſtwiriſchaft. Seines Leidens
wegen mußte er ſich von der Parteiarbeit zurückziehen, treuer
Anhänger der fozialdemokratifchen Sache iſt er jedoch bis zum
letzten Atemzuge geweſen. Sein Andenken wird in Ehren ge-
halten werden.

Wundkalender. Der heutigen Ausgabe des Volksblattes liegt
der Wandkalender für das Jahr 1911 bei, der jedenfalls allen
Abonnenten eine willkommene Gabe ſein wird. Sollte einem
Exemplar der Kalender nicht beiliegen, ſo iſt davon die Aus-
trägerin zu unterrichten.

Zie zArbeiter z Satſaxiterletonne hält ihre eigentlich am
nächſten Freitag fällig Uebungsſtunde bereits am Mittwoch, den
28. Dezemher, in der Goldenen Kette ab.

Verleumdet muß werden. Jn voriger Woche herichtete der
Generalanzeiger von folgendem Vorfall: „Jn der Nacht vom
Sonntag zum Montag ſchlug der Former Paul Ott guf dem
Mühlwege die Einlegerin Frida Kötel mit einem ſtumpfen
Jnſtrument, wodurch das Mädchen mehrere Verletzungen am Kopfe
erlitt. Da die Wunden ſtark bluteten, wurden Kleider und Hut
des Mädchens ſehr yerngreigigt. Ott hatte, von einem Tanz-
vergnügen kommend, der Kötel gufgelanert und ſie dann überfallen.
Die Werletzte mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Von dem
Ueberfall iſt Anzeige erſtattet.“ Die Halleſche Zeitung griff
natürlich den wahrſcheinlich von Poliziſten vermeldeten fetten Piſſen
auf und knüpfte folgende tiefſinnige Betrachtung daran: „Dieſer
Mangel an Galanterie gegen das zarte Geſchlecht iſt zweifellos
ſehr bedauerlich, allein man brauchte trotzdem noch kein Aufhebens
davon zu machen, wenn dieſem Vorgange nicht in anderer Be-
ziehung eine gewiſſe Bedeutung beizumeſſen wäre. Die Sozial-
demokratie macht für alle Schäden, für alle Vergehen und Ver-
brechen, die irgendwo und irgendwann geſchehen, die bürgerliche
Geſellſchaft vergnwortlich. Andererſeits rühmt ſie ſich, erzieheriſch
und bildend auf ihre Anhänger einzuwirken, und ſo ſind denn nach
ihr alle ſchlechten Subjekte auf der Seite der bürgertichep Geſellſchaft
und alle guten Engel auf der äußerſten Linken. Jener obenbemeldete
Former, der ſo wenig engelhafte Milde gegen ein ſchwaches Mädchen
betätigte, iſt nun aber auch ein ſtrammer Sozialdemokrat, der anjenem Abend eben von einem Vergnügen im Volkspart gekommen
war. Vie „gute Erziehung“, die er dort empfangen hatte, äußerte
ſich darin, daß er nicht ſchon im Volkspark das Mädchen ver-
prügelte, ſondern daß er damit wartete, bis er auf den Mühlweg ge
kommen war. Die Sozialdemokratie im Glashaufe!“ 3weifellos
iſt es im höchſten Grade verurteilenswert, wenn ein Mann ſich an
einem Mädchen vergreift, noch dazu auf dem Wege des Ueberfalles. Ob
die Sache ſich ſo zugetragen, wie die bürger Preſſe meldet, wiſſen
wir nicht, wollen ſie aber als wahr unterſtellen. Welchen Grund
gibt das aber der Halleſchen Zeitung, den Fall der Sozialdemokratie
anzuhängen? Es iſt notoxiſch, daß dieſe ihre Anhänger por jeder
Gewaſttätigkeit immer und immer wieder warnt; daß ſie jedeRoheit, wo ſie ſie auch antreffe, verurteilt daß R dte
von Mark alljährlich ansgibt, um bei den Opfern der kapita iſtiſchen
„Erziehungs methode wenigſtens etwas von dem Manko an
Geiſtesbildung auszugleichen, das die bürgerliche Geſellſchaf ver
ſchuldet. Es iſt ebenſo notoriſch, daß es keinem Sozialdemokraten
einfällt, die hürgerliche Geſellſchaft turzweg für alle „Schäden,
Vergehen und Verbrechen“ verantwortlich zu machen. Nichts-
deſtoweniger lugt die Halleſche Zeitung davon. Ebenſo iſt erlogen,
daß der „obendemeldete Foriner“ ein ſtrammer Sozialdemokrat iſt.
Der Mann iſt nach unſerer Feſtſtellung ſo jung, daß er höchſtens
einmal einer werden könnte, wenn er ſehr viel lernen würde.
Weshalb macht die Halleſche Zeitung von dieſem an ſich gewiß
verurteſlenswerten Vergehen ſo viel Aufhebens, während ſie fgſt
täglich die Roheiten beſſerer Herrchen verſchweigen muß
Weil andersherum die armſeligen Kulis, die u ihr „wirken“, ihr
bißchen Exiſtenz verlieren würden. Die Angſt vor dem Hunger
entſchuldigt ſelbſt ein Stück Gemeinheit.

nar-Umzug ſoll in Erinnerung gebracht werdendaß de Wige nan Ablauf der Wliehgeit wie folgt bewirkt

e W e e 72. Januar et mehr alsd 8 Uhr h wehr als 600 Mk. am 4. Januar
8 Uhr abends Hierbei iſt der Auszug derart zu fördern, daß der

jnziehende Mieter vom 1. Umz e an Sachen in die gemietete
hnung ſchaffen laſſen und ungehindert bis zum Ablauf der

äumungsfriſt den Umzug vollenden kann. Zu dieſem Zwecke
muß bei den Wohnungen von 300-4600 Mk. am 1. Werltage
mindeſtens die Hälfte, bei den Wohnungen über 600 Mk. an
jedem der drei Räumungstage mindeſtens je ein Drittel der
Ränme zur Verfügung des einziehenden Mieters ſtehen.

Sparkaſſe der Stadt. Wegen Herſtellung der Jahres Ab-ſchlußarbeiten wird 1, die Hauptſtelle, Ratha traße Nr. 1, 2. die
Zweigſtelle Süd, Merſeburgerſtraße Nr. 8 und 3. die Hpeigtetie
Nord, Große Brunnenſtraße Nr. 3a, bis 31. Dezember d. J. an
den Nachmittagen für den Verkehr mit dem Publikum geſchloſſen.
Vormittags ſind die Kaſſenſtellen, wie gewöhnlich, von 8 bis 1 Uhr
geöffnet. Die Zuſchreibung der Zinſen auf den einzelnen Konten
erfolgt von Amts wegen und es bedarf einer beſonderen Vor
legung des Sparbuches zu dieſem Zwecke nicht.

Stadttheater. Das Weihnachtsmärchen Dornröschen geht
am Mittwoch, Donnerstag und Freitag nachmittags 32 Uhr in
Szene, und zwar bei ermäßigten Preiſen. Die Abendvorſtellung
am Mittwoch bringt die letzte Aufführung von Mignon mit der
Kammerſängerin Frl. Albine Nagel in der Titelpartie als Gaſt,
Frau von Boer als Philine, Herrn Göbel als Wilhelm Meiſter,
Herrn van Horſt als Lorhario. Am Donnerstag abend wird das
mit dem Schillerpreis gekrönte Schauſpiel Tantris der Narr
von Ernſt Hardbt zum letzten Male zur Aufführung gebracht.
Freitag: Gaſtſpiel von Frl. Nagel als Marthe in Tiefland. Die
übrige Beſetzung iſt: Pedro: Herr Lähnemann, Sebaſtiano:
Herr van Horſt, Nuri: Frl. Kühn, Tommaſo: Herr Kaimnmer-
ſänger Schwarz. Die Spielleitung hat Herr Oberregiſſeur TheoRaven, die uſitaliſche Herr Kapellmeiſter Eduard Mörike.

Ein äußerſt trübes Weihnachtsfeſt erlebte die im Kampfe
ums Daſein ringende Familie des Schneiders Goroll in der
Bertramſtraße Nr. 18. Nachdem Goroll vor Weihnachten Tag
und Nacht geſchafft hatte, um für die Familie zu ſorgen, trat
das dreijährige Töchterchen am heiligen Abend an den Arbeits-
tiſch heran und zog verſehentlich die auf einer Decke ſtehende
Petroleumlampe herunter. Der Jnhalt ergoß ſich über die un-
glückliche Kleine, die ſofort in Flammen ſtand. Der Vater und
ein auf das Geſchrei hinzugeeilter Nachbar griffen rettend ein
und verſuchten die Flammen zu erſticken. Dabei zog ſich der
bedanernswerte Goroll noch Prandwunden an den Händen zu.
Das ſchwer verletzte Kindchen wurde ſofort nach dem Eliſabeth-
krankenhauſe geſchafft, wo es aber leider am erſten Feiertag
früh ſeinen ſchweren Verletzungen erlag. So brachte das Weih-
nachtsfeſt ſchweres Elend über eine Familie. Das geliebte
Kind ift jot, der Vater verletzt und ein Teil der Kleidungsſtücke,
die noch eiligſt abgeliefert werden ſollten, ſind verbrannt. Und
das alles geſchah vielleicht in der Hatz, um für des Leibes Not-
durft und Nahrung zu ſorgen.

Eine häßliche Szene ſpielte ſich in der Nacht vom erſten zum
zweiten Feiertag in einem Lokale in Trotha ab. Zwiſchen
mehreren jungen Leuten, die jedenfalls dem Alkohol zuviel zu-
geſprochen hatten, kam es zu einer ziemlich erheblichen Prügelei.
Ein Arbeiter Hermann bekam dabei mit einem Bierſeidel einen
derart heftigen Schlag auf den Kopf, daß er nach Anlegung
eines Notverbandes der Klinik zugeführt werden mußte.
Traurig, daß Arbeiter ſich ſoweit vergeſſen können.

Stadt Cheater.
Tannhäuſer von Richard Wagner. Als Glanzpunkt des

Feſttagsſpielplans war Tannhäuſer vorgeſehen. Die Auf-
führung als Ganzes genommen ließ freilich mancherlei Wünſche
unbefriedigt. Stephanie Preißmann hörten wir zum erſten
Male als Venus. Die Künſtlerin wußte die Höhepunkte der
Rolle immerhin ausdrucksvoll zu geſtalten, doch für das Lockend-
Sinnliche traf ſie nicht die warmen Töne, die es glaubhaft wer-
den laſſen. Die Leiſtung wird noch ſehr verinnerlicht und ver-
tieft werden müſſen, ehe fie uns Olga Agloda vergeſſen läßt, die
freilich auch an Kraft und Leidenſchaft ein Gewaltiges geben
konnte. Franz Schwar z an den Landgrafen recht edet
und milde, was freilich auf Koſten des Markigen und Ein
drucksvoll-Beherrſchenden geſchah. Eine Steigerung in dieſer
Richtung wäre zu wünſchen. Otto Lähnemann (Tann-
hänfer) ſchien ſtimmlich indisponiert, während M. Bruger-
Drews Eliſabeth) ihre klare und ſo ſcharf akzentuierte
Stimme glänzen ließ. Die Künſtlerin iſt in jeder Beziehung
ſehr gereift, es kommt jetzt der Zeitpunkt, wo ſie weiſe Maß
halten muß. Die ſcharfe Ausgeprägtheit des Geſanges und der
Darſtellung könnte eine Steigerung nicht mehr vertragen im
Gegenteil: für das ſtumme Spiel muß hier gelten: wenigerwäre mehr. Die ergreifende Ab ſchiedeſgene leidet außerordent-

lich durch die viele Und harte Bewegung; es iſt bedauerlich, daßdie Regie das nicht auch ſieht Otto Rudolphs Wolfram iſt

eine Muſterleiſtung; dieſer Künſtler verſteht es, mit ſeinen
ſchönen Mitteln in der edelſten Weiſe Maß zu halten, deshalb
ſein Erfolg. Eduard Mörike hatte mit allerhand Widrig-
keiten und Unebenheiten zu kämpfen, um mancherlei Ent-
gleiſungen der Chöre und des Orcheſters wieder in Ordnung
z bringen. Auf das ausverkaufe Haus machte die Auf-
ührung erſichtlich tiefen Eindruck.

Aus den Nachbarkreilſen.
Eisleben. Mit dem Reichsverband geiſtesverwandt.

Das Eisleber Tageblait hat ſich jetzt endlich darauf beſonnen, daß
es ja hen lange nichts gegen die Sozialdemokratie geſchrieben
hat es fand es darum an der Zeit, von neuem die Verwerflichkeit
der Sozialdemokratie nachzuweiſen. „Landarbeiter, paßt auf!“
ſo lautet ein von Reichsverbandsſchreibern geliefertes und dem
Blatte beigelegtes Flugblatt. Der Kreisblattredakteur gibt ſeiner
re Freunde über das für die ländlichen Leſer beſtimmte
Pamphlet Ausdruck, er bekennt ſich alſo zu dieſer Art Sozialiſten
bekämpfung. Schon die Ueberſchrift beſagt deutlich, was mit dem
Wiſch los iſt. Jn der ſchofelſten Weiſe werden in dieſen Mach
werk die Arbeiter verhöhnt, es lohnt ſich deshalb wirklich nicht,
auf dieſen Blödſinn des näheren einzugehen. Der berüchtigte
Verband, der zur Vergiftung des politiſchen Kampfes beiträgt, und
ſehr oft mit Umkehrung der Wahrheit arbeitet, erreicht mit ſeinem
Schund auch bei den indifferenteſten Kreiſen den Landarbeitern
doch wenigſtens etwas, er regt zum Nachdenken an und bei den
konimenden Wahlen werden ſich die Früchte ſeiner ſchmutzigen
Tätigkeit zeigen. Wenn die Hintermänner des geängſtigten Arendt
ſich dieſer Sumpfpflanze beim Wahlkampfe bedienen, ſo kann uns
das nur angenehm ſein. Die fieberhafte Tätigkeit der vereinten
Gegner muß uns noch mehr anſpornen, unermüdlich an der Auf
klärung und Bildung der Arbeiter zu arbeiten!

Hettſtet. Ausgebrochen. Aus dem Gerichtsgefängnis iſt
der vom Schöffengericht wegen Körperverletzung zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilte Arbeiter Karl Koch entflohen. Er iſt bisher
noch nicht ergriffen worden.

da n der Waſſerleitung. Jn der gemeinſchaftlichen Sitzung des Magiſtrats und der Stadtverordneten
wurden die Koſten zur Anfertigung des Hauptprojektes für denBau einer Waſſerleitung in Leimbach im Acchluß an das Mans-
felder Waſſerwerk bewilligt. Für die Ausführung des Projeltes
wurde der Zivil-Jngenienr Ziegler-Halle in Ausſicht genommen.

Feetg Das Kapitel vom Geſindeelend wurde in der
Sar“ Sitzung des Aen Schöffengerichts wieder behandelt.as erſt 13 Jahre alte T enden S. hatte vom Amts



von 7.50 Mark

widerrechtlich verlaſſen ſollte. Das Mä
eingelegt. abei wurde ſtellt, daß das
Dienſt nach Hauſe gegangen war, um ſich vom Ungeziefer
zu befreien. Der Vormund ließ es dann nicht wieder zurück
gehen und holte die Sachen des Mädchens, angeblich im Einver-
ſtändnis mit dem Dienſtherrn, ab. Das Gericht hielt dieſe Gründe
aber nicht für ſtichhaltig, und nur ihrer Jugend und Unbeſcholten-
heit hat es die „Angeklagte“ zu verdanken, daß ihre Sauberkeit
„nur“ mit 3 Mark beſtraft wurde. Mehr Glück mit ſeiner
Berufung hatte der 16 Jahre alte Dienſtknecht Franz W., der
ſeine „angenehme“ Stellung bei dem Gutsbeſitzer O. in Lohnsdorf
verlaſſen hatte und dafür einen Strafbefehl über 7.50 Mark er
valten hatte. Das Gericht ſtellte ſeſt, daß W., der übrigens einen
ſehr beſchränkten Eindruck macht, ſchwer mißhandelt worden
iſt und deshalb berechtigt war, den Dienſt zu verlaſſen. W. wurde
freigeſprochen.

Unſere Agrarier werden
die „Landflucht“ zu klagen.

Bitterfeld. Andere in Diebſtahlsverdacht gebracht.
Ter 52jährige, ſchon vielfach wegen Eigentumsvergehens vorbeſtrafte
Arbeiter Robert Mitſching aus Petersroda entwendete am
.0. September hier anf dem Jahrmarkt, vom Verkanſsſtande eines
HKandelsmannes, drei wollene Tücher und ſteckte ſie einer ihm
hekannten Frau (ohne deren Wiſſen) in den Tragkorb, um
ſie ſo einſtweilen verborgen zu halten. Als er aber Papier über
den Tragkorh breitete, wurde der beſtohlene Handelsmann auf-
merkſam, griſſf in den Korh und entdeckte die geſtohlenen Tücher.
Mitſching verſchwand eiligſt und ließ die Frau in größter Ver-
legenheit zurück. Zunächſt kam dieſe ſelbſt in den Verdacht des
Diebſtahls und mußte ſich nach dem Polizeiamt abführen laſſen.
Vor der Halleſchen Strafkammer behauptete Mitſching, die Tochter
der Frau habe die Tücher heimlich weggenommen und ihm ein-
gehändigt, um ſie im Korbe ihrer Mutter zu verſtecken. Das
verdächtigte junge Mädchen beſtritt dieſe Bezichtigung mit aller
Entſchiedenheit und machte auch auf das Gericht einen durchaus
glaubwürdigen Eindruck. Mitſching wurde als der allein Schuldige
angeſehen und wegen Rückfalldiebſtahls antragsgemäß zu einem
Jahre Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der
anfängliche Verdacht gegen die Frau hatte ſich ſchon in der Vor-
unterſuchung zerſtreut, ſo daß weder gegen ſie noch ihre Tochter
Anklage mit erhoben war.

Eilenburg. Maß- und Gewichtsreviſion. Nach einer
Bekanntmachung der Polizeiverwaltung findet in der Zeit zwiſchen
dem 7. und 18. Februar 1911 die vorgeſchriebene techniſche Re
viſion ſämtlicher bei den hieſigen Gewerbetreibenden im Gebrauch
befindlichen Maße und Gewichte unter Zuziehung des Eichmeiſters
aus Torgau ſtatt. Bei dieſer Reviſion vorgefundene Mängel
haben die geſetzliche Strafe zur Folge, weshalb den Gewerbe-
treibenden zu raten iſt, ihre Maße und Gewichte, ſoweit deren

en hatte Berufung
dädchen aus dem

vorſteher in Brodan einen ppefserhalten, weil es ſeinen n v m t K. in Selben

ſich aber nicht abhalten laſſen, über
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Enorm billige, oft mehr als um die Hälfte
ormüssigte Preise bei folgenden Artikeln:

ungk n i p e n e Anzüge, -Paletots, -Joppen,
-Schwitzer, Hüte ete.

und Backkisoh-N i 9 ch C n Kioider, Paletote, Kostüme
-Blusen, Kostümröcke ete.

-Hüte, -Nützen, -Handschune, -Strümpfe eſt.

Unser Inventur-

Ausverkauf

fortdauernde Richtigkeit irgendwie zweifelhaft erſcheint, zuvor zureichamtlichen Prüfung zu bringen. Das Cent n zur Nach
prüfung der Maße und Gewichte an den noch beſonders bekannt
zu machenden Tagen geöffnet. Die zur Prüfung ſtehenden Gegen
ſtände müſſen mindeſtens zwei Tage zuvor eingeliefert ſein.

Parteigenoſſen!
Die Branntweinſteuer zeigt trotz

ihrer Erhöhung einen Minderertrag von
16 Millionen Mark. Der Schnaps-Boykott
tut ſeine Wirkung. Die Liebesgabe muß
um 10 Millionen Mark vermindert werden.
Sorgt dafür, daß dieſe Wirkung ſich ſtändig
ſteigert? Weg mit der Liebesgabe für die
Junker!

Meidet den Schnaps!
Egteudig Wichtig für Militärpflichtige! le

Militärpflichtigen in Saren di die im Jahre 1891 geboren ſind
und gegenwärtg hier ihren Wohnſitz haben, oder ſich hier als
Geſellen, Gehilfen, Lehrlinge, Fabrikarbeiter, Dienſtboten oder in
einem andern ähnlichen Verhältnis aufhalten, ſowie diejenigen, die
vor dem Jahre 1891 geboren ſind, über die aber noch keine end-
ültige Entſcheidung durch die Erſatzbehörden über ihre Militär-
ienſtverpſlichtung rig iſt, haben ſich zur Aufnahme in die

Stammrolle innerhalb der Zeit vom 3. bis 16. Januar 1911 im
Polizeikommiſſariat im neuen Schulgebäude zu melden. Für die
zurzeit abweſenden Militärpflichtigen ſind die Eltern, Vormünder,
Lehr-, Brot und Fabrikherren derſelben verpſlichtet, die An
meldungen zu bewirken. Von den auswärts Geborenen ſind
ſtandesamtliche Geburtsſcheine s die Atteſte über etwaige
frühere Geſtellungen bei der Meldung vorzulegen und deshalb
ſofort zu beſchaffen. Auch diejenigen Geſtellungspflichtigen, die
ſich in früheren Jahren zur Aufnahme in die Stammrolle ge-
meldet und ihren Wohnſitz, noch nicht verändert haben, ſind zur
Wiederholung der Anmeldung verpflichtet.

Teuchern. Der letzte Weg, Der immer noch in Uniform
herumlaufende, in Naumburg mit ſechs Monaten Gefängnis beſtrafte

W

Spezial haus für Kinder-Kleidung,
Wäsche und Weisswaren,

101 Leipzigerstrasse 101

r

Muſterpoliziſt Schul ze, hatte gegen das ihm gewiß ungemewhart dünkende Urteil Reviſion eingelegt, welches aber vom Reichs

ericht zu ſeinem größten Leidweſen verworfen worden iſt. Nur
ſt derſelbe unrettbar dem „Einlochen“ nahe, ſoll dieſelbe Freiheil
vermiſſen, dieſelbe Koſt genießen, dieſelbe harte Pritſche drücke
und dieſelbe Zellenluft einatmen, wie es diejenigen tun mußten
denen er als Polizeigewaltiger dazu verholfen hat. Das ſcheim
ihm unmöglich; eine ſolche Autorität wie er, ſoll ins Gefängnis?
Die Rettung aus dieſer Not ſcheint Schulze nun von einem
Gnadengeſuch zu erwarten. Warum auch nicht, ſind doch ſchon
ganz andere Leute begnadigt worden.

Erfurt. und den Menſchen ein Wohlgeſallen.“
Jn der vor Weihnachten erſcheinenden Nummer des Erfurter
Allg. Anzeiger fand ſich im Jnſeratenteil folgender Notſchrei:

Ein Militär-Jnvalide herz-, nerven- und magenleidend und
gänzlich arbeitsunfähig, bittet Edeldenkende um etwas abgelegte
Kleidung c. gegen geringe Bezahlung. Bei meiner Monats-
rente von 12 Mk. kann ich mir leider meine notdürftige Klei-
dung nicht zulegen und bitte gütigſt mir Wohlwollende, dies-
bezügl. Adreſſen unter „Jnvalide“ in der Geſchäftsſtelle dieſes
Blattes niederzulegen.
Eine treffliche Jlluſtration zu dem albernen Gerede von der

chriſtlichen Barmherzigkeit und Nächſtenliebe.

G eeecceeeeeeeaeeeeeeee 2humor und Satire.
Nunne (im Ulk): Jetz is Elſaß-Lothringen jrade in die Weih-

nachtswoche beſchenkt worden, indem et ne Verfaſſung mit zwee
Kammern uff cenmal kriejt ne Vorderkammer, in die bei-
nah' bloß Kammerherrn und Kammerdiener rin dürfen und
'ne Hinterkammer, wo ſich jeder n Sitz verſchaffen kann, der
ſich ne dreijährige Sitzſamkeit in ſein' Bezirk erſeſſen hat.
Nu ſind die Reichsländer unſe Kammeraden, bloß det ſe's von
vornerein beſſer ha'm wie wir in Preißen, wo die öberſchte
Kammer 'ne Rumpelkammer is, und die unterſchte ooch nich
jrade 'ne Schatzkammer, die uns preißenswert erſcheint. Die
Reichsländer ſoll'n man uffpaſſen, det ihre Oberkammer nich;
zu 'ne Folterkammer wird, und die Unterkammer 'ne Schlaf-
kammer. Jck, der Nunne, hab' et aber immer jeſagt: Die!
Kammern ſind da, und nu kommt et uff die Kammervirtuoſen
an, det ſe den richtigen Ton anſchlagen.

Die „Forderung“ des Tages. Scheinbar im Weihnachts-
trubel waren neulich zwei Univerſitätsproſeſſoren ſpurlos ver
ſchwunden. Da alle Nachforſchungen fruchtlos blieben, wollte
man ſchon Polizeihunde requirieren, als die beiden Geſuchten
endlich entdeckt wurden: ſie lagen ſich gegenſeitig in den
Haaren. (Ulk.)

e

beginnt mor
Mittwoch, den 28. Dezember.

Ceschu. Jüdel,

c R J 22 r e J v.9 J e t ver

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht wegge-
worſen, ſondern an Nachbarn, Freunde und Bekannte behufs
Gewinnung neuer Abonnenten weitergegeben.

e

gen

Damen-

e
Enorm billisge, oft mehr als um die Hälfto

eormüässigto Preiso bei folgenden Artikeln e

und Kindor-
Taghemden, -Beinkleider,
-Nachthemden, Nachtjacken ete.

Taschentücher für Damen, Herren n. Kinder.

Herren-Rachthemden ind Maunschetten.
Bahy-Wäsche, Höbel, -Betten, Rörbe e.

Nin kn h en 75Post. 9 en 08 karbig G M.

T 4 m l 7 e 77 W
Nur Barverkauf. Ke

ääikh 2 e
r

ine Auswahlsendung, 34 Kein Umtausch. Ein Posten t rHemden 2 M.

e. r e e

Türk, Tabak-& Cigaretten- Fabrik Kios“ o E. Robert Böhme, Dresden,
I S

Zarte fette

Stück 5 Pfg., 24 t
Boll- Heringe
Saure Gurken Stück s Pfg., Pfeffergurken Pfd. 30 Pfg.,
Perlzwiebeln Pfd. 100 Pfg., G

friſches a. Mohnöl Pfd. 64 Pfg., Liter 100 Pfg.

Smil Weinhkold,
Capern Pfd. 120 Pfg.,

Grossariige Neubeiten,
50 Pfg.-, 1 AMK.- und 9 Mk. Abteilung.

Verlosungs- Gegenstände

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

2 Xeujahrskarten,
grösste Aus wakl, billigst bei

C. F. Rötter,
Leipzigerstrasse 90.

Die Nonne,
einer der berühmteſten kultnr
hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.

Das Buch iſt von hohem Intereſſe
für jeden, der ſich für die Kultur
vergangener Zeiten intereſſiert,
aber ſelbſtverſtändlich

Rur eine Lektüre
für gereifte Leſer.

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.1093. Rathausstre G, am Markt.Telephon Mitglied des Rabatt Spar Vereins Alie Parteischriften zu beziehen durch die Volks-Vuchhandluug. Volks Buchhandlung.

J S c rer S 2 d JWegweiser
Erscheint wöchentlich dreimal,

für unsere einkaufend
S Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Bl

en Abonn
Erscheint wöchentlich dreimal,

enten.
S.

m ſeeeeeeoſee- mr e

Abraniungageschätte Eiserne Oeten [Haus- und Kueohengeräts Kolonialwaren ſchneigeror-Fodarizariicei

a. Thieie, Aöbenstr. I, p. Ohristian Glaser, Gr. Klausstr. 24
z F. Lindenhahn, Königstr. S.

Brauereien

K. Kuckenburg, KRannischestr. 12.

Falrrager u. iumas einenDur
F Cünther, Halle II. J. Henry Klepzig, Keilstr. 2.

Briketts, Kohlen [Fieischermeilster, Wurstfabriken
Richard W olf, verläng. Königstr.

DeniKatessen und rische
Alfr. Bernhardt, Gr. Ulrichstr. 46.

m Robert Schäfer, Königstr.Drogen und Farben Otto Ulvrient, Buckeretrasse 1.

Franz Kunze, Burgstr. 59.
August Hapngol Merseburger

strasse 105.

J. Klostermann, Advokatenweg 27.

strasse 2.

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.

Aonigkuehen, Zuokerwaren Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.

777 J Oskar Hüäder, Hallmwarkt.riedrien boc 5 erese 16. ſt k Charlotten-
0 9 9na und Mützen

Friedrich Flietner, Geiststr. 23. C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14.Kaffee, Kakao, reo

9. Büsch, Leipzigerstr. 51. Lederhandinngen
ErnstOchse, Leipzigerstr. 95. Berm. Sehmidt, Geiststr. 23.

Kartonagen Moòhbel-Magazine
H. Rädler, Rannischestr 2. Gummiwaren W. Scumeil, Jakobstr. 60.
Fritz Rust jun., Triftstrasse 29.

C. Klappenbach, Gr. Ulrichstr. 41Bin- u, Verkaufsgeschätte
F. HMennieke, Kl. Ulrichstr. 15. nenTheodor Luhbr, Leipeigerstr. 94.

Oskar Kutscher, Moritakirechhot 10.
J Erust Seltmann, Merseburgerstr. 10.

ne

F. c. Wiscell, ham 1I.
l. Zengerling, S&Khulstr. 7.

Spedition, Möveltransport

Weiss Woll Tapisserie

Zann- Techniker J
V Nu a Neue Promenade I6,J i el vis-à-vis Leipz. Turm.

0. Kästner C0., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

uvVnren- u. Goldwaren

friedrich Hofmann, la
Fobert Koch
Albert Rennicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schäfer Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Kauſhäuser
an eipzigerstr. 87.

„Boekleidg.Gegenst. j. Art. [roſograpusebe Aouore] Weine u. Truchtsätte etc.
Siaderwagen dar zchröge., sten 17. Nachf., I,eipzigerstr. 93.

ar Künrel, AMagdeburgeretr. 59.

Zigarrennandlungen
Otto Mncha, Lerchenfeldstr. 12.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert Wüliam, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15,
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4.

Anmenen-
Sanitäts-Drogerte, n. Rick, Glaudig.

ammendorf Rade weit
Halleschestr. 65. Hauptetr. 20.
A. Hermann, Uhrmachear.
0. Probstdayn, Bettt. Rein. Anst
W. Wünscher, Sahndwayen. v
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11Annonce
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Ia.
l. Januar.

für die

bitten wir höfl. schon jetzt aufzugeben!

am Sonnabend den 31. Dezember
erscheinende

Expedition des VolKoblattes.

O O O O O e

SilvesterNummer

Direktor u. Bes Paul Bläüthgon.Vnwiderrue en letzte 3 Tage
Schlmpange Grete un bräutigum.

h

mr rei W erueo:
Lorenz

Siliqe
Schuhwaren!

Sehuhwarenbaus [orenz,

La Das mee Boett.
Hochfein rot, dicht Daunenköper. Große 1ſchläfr. Ober- und Unterbetten und

3 Kiſſen m 17 Pfd. dalbdauen, weil teils kl. Far bfehler das Gebett Mk. 30. das-
felde Bett mit Dannendecke Mk. 35. Feinſtes herrſchaftliches Daunenbett

40. Zwei igfr. koſtet jedes Bett Zink. 5. mehr.
turüct Kataldg on Betten, Bettfedern und Ausſteuern frei.

Vettenfabrit Th. Kranetuss, Caſſel 164.

r 2 (Ort8- Kranken 1. Steteanse
Vereauun rn r ég Kchnejger Cewerbe.

Mittwoch 28. DOezember,
abends S Uhr,

im Restaur. 2. Erholung,
Martinsberg 6

Außerordentliche
Geneſal-Vergamnmlun.

Tagesordnung.I. Beſchlußfaſſung! iher den Bei-
tritt zum Krankenkaſſen-Verband.
2. Krankenhaus Angelegenheiten.
3. Statuten- Aenderung. 4. Ver-
ſchiedenes. Dor Vorstand.

u4orui4d o

i Befreiung garant. Auskunft e
R unmsonst. Akt. u. Geschl.

J angeb. B. r n 9
u Frankfurt a. M.Fatale
ken ichvor tutzloſen Nachahmungen, welimmer wieder auftanchen, nd

nehmen bei Störungen nur ne ch

W e z e echte Periode Tinktur, Preisaſr 3g f ß 4 6,80. Dis fret und vortofrei d.
e

dauerhaft und billig, größte Aus- Le m. Laboratorium Monopyvl,

Verrarlsseten durch biokate kennen.

O. Brenmer,
Likör- Fabrik, Leipziger Str. 43.

Nicht gefall, Geld J200 Dar ikfchreiben t

W aen nicht abgege ben

Die beliebten S
I für d. ganze Deutsche Reich

dareh Reichsgesetz vanehmigten

Staats- Lose
werden am 31. Dezember er.

wieder gezogen.
4 Treffer à3200600 Mk.
4 Trelter à160000 Mk.
4 Treffer à

76832 Mk.
4 Treff r à

45000 Mk.
4 Treffer à

24000 Mk.
4 Treffer à

7000 Mk.
und über 75099 Trefſer von
m dis ca. 120090 BIK. 2

werden verlost ca
h Menen Hat
erot aatl. Aufsicht u. Garantie

Garantie
Geld zuri üeck kostenfrei,

bei umgehender Rücktendung.
2 Nummern ſür 3 Mark4 MJummern für 6 Mark

J 6 Nummern för 9 Mark
J Bei Nachn. 69 Prg Forto-Zusehlase.

Weniger wie 2 Nuwmern wer-
Ziehnungs-

i liste gratis und franko.Be- aliagen um gehend er-
bdeteniiermann Klein,

Cassel 60,
Magarinstrasse 4.

Richard Flemming,
Halle a. S. Schmeerſtraße 22.

Optische eGroße Auswahl, billigſte Preiſe!
rrrrrrrrrrrreererererrrhhteeeh3hààT Därwe z

zum Hausſchlachten kauft man
am billigſten bei

Fuſt. Paproth, Halle a. S
Kl. Ulrichſtr. 1.

archgefig Tee
bretter verkauftwahl. Böttcherei Schülers: hof 1. Berlin 169 g. Lindenſtr. 106

e c u

Voll
vesonders zart und schön

im Geschmacke.

will

eT i
n ea r

Soeifert, Burgſtraße 9*.

gchershof 8,
t am Markt.

Grosse Auswahl:

Neujahrs-
Zigarrenspitzen
mit Blumen

Neujahrs-
GratulationsKarten

Neujahrs
Post u. WitaKarten
Billigste Preise!!
S En gros!!

wr lernt é
Halle a. Sd vanawehretrasse 9.

n Fernsprecher 508.

Preis
Crmäßigung?
Röctkaftee von 29
kakao von 72 9 an
darauf v Rabatt
Malzeergte 4 u
Mulzkaftee Ia
Reſs l Kilo e 9
raupen t Kilo 25 9
Linsen 1 Kilo 20 8
8ohnen 3 Kilo 30 9
Erben guo B.
Weirenmehl u

22 Fucker o beim Kanfeanderer Waren:
Er gemahlen Age. 38 9

la Beuill.-Wärf. 32.10
Vorſtetzende Preiſe find nur für
Detailverkauf bei Abholung

gältig.

Crosy-Röstere e

Otto BannEe
ne o G. Steinstra 2332 14

eereeereà h--22Wu-

Kcherzartlkel ſt

S

eiprige erstrasse
W h hempfiehlt die

Würfelrakfinade e

G. F. herer,
Parteivchriften Volthbu hhandl.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

W Nur noch 5 Tage das phänomenale geſtpregramm! r
Der Hund roque als Jongleur zu pferde,

vorgeführt von Alfr. W. Loyal.
Einzi9y in e WeltThe Wolteers Comp. re einehochkomiſchen Pontowmime-

viele Hautleiden, wieGegen
juckende Dermatofen, Schuppen

De
Seborrhoea des

Sboh Armdand wenn

geg. hohe Belohn. ür. Steinstr. ſ.

en u anOfen Stellen uſets de
Zeitung: FemsoneVakancen- Post,

Rss! insen a N.

104. T

mThee 3 Müclkcliss, mimiſcer 2oppelatt.

Robert n mit hochaktuellem Repertoir

d Direktion: Geb. Eelrat M. Reharas-

Nachmittags 3/2 Uhr: 4Ropfes und Gefichts, Hautjucken,

Zum 7. Male: Jchthyoſis, P rurigo der Kinder,
arzt f Hautl., mit beſtem Erfolg

V morhteg Ar t wäreeihnachts usſtattungs 35“oig, ſtürtſte Form), im Ver-

9 J e vvon C. A. Görner. und Parfüm. erhältlich. Nichts

103. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.

7Zum letzten Male O. F. Ritter,

von Ambroiſe Thomas.
Auf vielſeitigen

Maſtgänſe eingetroffen. Pro Pfd.

Weihnachts Kinder- Vorſtellung Geiſtſtrafze 68.

Mit neuer glänzender Ausſtattung: Volks

Komödie mit Ge eſang und Tanz

Abends 71 Uhr:

Novität! Novität!

„Ein verunglückter Vmzug“.
Stürmischer Lacherfolg!

a Lrami Nicklis iſt der einzige weibliche Mimiker,
Jim U. JaM, atrobatiſche sprechtlowns.

z a S r h des Spielplanes.

Fernruf 1181.
Mittwoch den 28. Dezember:

(Pforiafis)
Weihnachts-Kinder Vorſtellung einfache, eitrige und entzündliche

zu kleinen Preiſen. Aene (Geſichtspickeh), Furnntnloſe,

x uck. K umV neue ginzeder Rueſtating: ehe e
nDornröschen. Zucker's PatentMedizinal Seife

à St. 50 Pfg. (15 o ig) u. 1.50 M.
Kor nödie mit Geſang und Tanz ein mit ZuckeebCreme 75 Pf. u

in 5,Bivern 2 M. In allen Apoty., Trog.
Anfang 3 Uhr. Ende: 5 Uhr. anderes aufreden laſſen. Es gibt

Abends 7/2 Uhr: dafür keinen Erſatz!
Gaſtſpiel der Kammerſängerin Xeujahrskarten,

Albine Nagel. hervorragend billig bei

2 Leipzigerstrasse 90.R ü qm o n-Over in 3 Akten Gänse
7

Kaſſenöffnung 7 Uhr. Wunſhe
Anf 7 Ende 10 U 4 unſche iſt nochmalsAnfang 72 Ubr Ende 107 Uhr. ein großer Poſten

4 Donnerstag d. 29. Dezember 1910: 65 Pfg. im
Nachmittags 3/2 Uhr: Gasthof zur Weintraube

zu kleinen Preiſen. 2 JZum 8. Male: Anſichts Poſtkarten empfiehlt
-Bychhandlung.

Dornrösth en.
Weihnachts-Ausſtattungs

in 5 Bildern
von C. A. Görner.

orſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Zum letzten Male

Tantris der Marr.
Drama in 5 Akt

Malerlehrß n
r e Keramocherlet e Ton er I. Kernechere iſi

ſtellen unter günſtigen Bedingungen r ern ein.

Zu melden bei Wanocie, Guſtav Hexzbergſtrßzae 7.

en v. Ernſt Hardt.

ernsten und heiteren, gewerkschaftlichen und
politischen Inhalts.

Zu bezichen durch die

Volks-BZueckhandiung, alte a. S.,
tarz 42 43.

Für die Inſerate berantwortlich: Rob. JIgner. Druc der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sänmtl. i. Halle a. S.
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